Huu 


Technische Hochschule in Breslau 
Lehrstuhl für Baukunst 


Bestandsbuch EG 
i 


Abt. — ке 


ALT-SCHLESIEN 


HOOT 


ИИИ 


ALT-SCHLESIEN | 


Architektur - Raumkunst - Kunstgewerbe 


HERAUSGEGEBEN UND EINGELEITET VON 


RICHARD KONWIARZ 


Lichtbildaufnahmen von 


HEINRICH GOETZ 


Mit 478 Abbildungen 


und Plänen 


Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart 


Ë 


Pallu 


4490 w 


n dankenswerter Weise wurden die Vorlagen für die Abbil- 

dungen auf Seite 34, 98, 99 (b), 100, 102, 111, 119, 120, 123, 
127, 136 (b) von der Kgl. Preuß. Meßbildanstalt in Berlin, 
Seite 158 (b), 224 (b), 233 (c) sowie Plan Seite 138 von Herrn 
Dipl.-Ing. Architekt Gellhorn in Breslau, Seite 32 von Herrn 
Stadtbauinspektor Lab es in Görlitz, Seite 148 (d), 149 (a, с, d), 
150, 163 (a, b), 166 (c) von Herrn Oberlehrer Dr. Seeliger in 
Ratibor, Seite 72 (d), 140 (c), 159 (b), 222 (d), 229 (e), 230 (a) von 
Herrn Architekt Th. Effenberger in Breslau, Textplan 1 von 
Herrn Stadtbaurat Mayer in NeiBe zur Verfügung gestellt. 
Die Aufnahmen für die Abbildungen Seite 56 (a— с), 57 (a u. с), 
59 (a und d), 63 (b), 64(c), 65, 112 (b), 142, 146 (b), 147, 148, 
149 (b), 154 (b), 159 (a, c, d), 169 (c), 171 (a), 212, 215 (b), 216, 
217, 218, 222 (c), 223 (c), 224 (a), 226 (c), 233 (d) stammen von 
Richard Konwiarz. 

Die Objekte auf Seite 79, 80(b), 81, 82 (a, b) sind mit Ge- 
nehmigung des Herrn Prof. Dr. Masn er im Schlesischen Museum 
für Kunsgewerbe und Altertümer in Breslau aufgenommen. 

Einige Abbildungen wurden nach Aufnahmen folgender 
Firmen gefertigt: Robert Scholz in Görlitz Seite 69, 134 (a), 
161, 173, 179(b), P. Kunze in Schweidnitz Seite 86(b), 

92 (a) und Fröhlich in Trautenau Seite 59 (a, b). 
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chlesien, das infolge seiner Lage zwischen den Kultur- 

ländern des Ostens und des Westens in wirtschaftlicher 
und kultureller Hinsicht von jeher eine hervorragende 
Rolle spielte, verlor im Anfange des 18. Jahrhunderts 
durch das Erstarken RuBlands viel von seiner Bedeutung. 
Erst Friedrich der Grofe, der um den Besitz dieser ver- 
nachlässigten Provinz drei schwere Kriege führte, hob 
das Land wieder zu neuer Blüte, indem er seine Hilfs- 
quellen öffnete, Industrie und Bergbau förderte und mit 
einer ins einzelne dringenden Sorgfalt für die Einführung 
geordneter Verhältnisse Sorge trug, die für eine höhere 
Kultur die Vorbedingung sind. Seitdem steht Schlesien 
in wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht mit an der 
Spitze der preußischen Provinzen, unter denen es auch 
in landschaftlicher Beziehung einen bevorzugten Platz 
einnimmt. 

So wechselvoll wie Schlesiens Kulturgeschichte, so 
reich und mannigfaltig sind auch die Naturschönheiten 
dieses Landes, wie das Iser- und Riesengebirge, das 
Waldenburger Gebirge, das Glatzer Bergland, der Zobten 
und die schlesische Ebene mit ihren mannigfaltigen Land- 
schaften an der Oder und deren Nebenflüssen. Schlesiens 
kulturelle Bedeutung beginnt mit der Einwanderung 
deutscher Zisterzienser und Kolonisten vor 700 Jahren. 
Schlesiens Volkstum ist entsprechend dieser Zuwanderung, 
die aus den verschiedensten deutschen Stämmen erfolgte, 
ein ganz eigenartiges, ein Gemisch von Ansiedlern 
sächsischen, fränkischen und thüringischen Blutes, durch- 
setzt mit den rückwirkenden Einflüssen, die das ver- 
drängte slavische Element ausübte. Derartige Beimi- 
schungen zeigen sich noch heute in Sitten, Trachten und 
Sprache, vor allem aber in der volkstümlichen Bauweise. 
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Bereits im 13. Jahrhundert. wird zahlreichen Städten 
und Dörfern deutsches Recht verlichen, da sich ein großer 
Kolonistenstrom aus dem Süden und Westen Deutsch- 
lands nach der neuen Grenzmark ergof die hier von 


christlichen Fürsten slavischer Abstammung in richtiger 
Erkenntnis von den Vorzügen deutscher Kultur gegen 
den slavischen, heidnischen Osten errichtet worden war. 
Die fürstlichen Residenzen, in erster Linie Breslau, ferner 
Brieg, Neiße, Oels und Glogau, gleichwie die damaligen 
Klostergründungen bildeten bis in das 18. Jahrhundert 
hinein Kulturmittelpunkte, in denen sich auch die Bau- 
kunst einer krüftigen Entwicklung erfreuen konnte. 

In einer für damalige Verhältnisse überraschend kurzen 
Zeit waren viele der neu gegründeten Städte, dank der 
Fürsorge ihrer Fürsten und durch die Tatkraft ihrer 
Kolonisten, zu Gemeinwesen angewachsen, die in wirt- 
schaftlicher Bedeutung und politischer Ausgestaltung 
der Gemeindeverfassung jeden Vergleich mit den Ver- 
háltnissen in den alten Stšdten des deutschen Reiches 
auszuhalten vermochten. Görlitz, Liegnitz und Glogau 
entwickelten sich bald zu bedeutenden Handelsplätzen. 
Breslau wurde der wichtigste Stapelplatz zwischen Ost 
und West und spielte vom 14. bis zum 16. Jahrhundert 
als machtvolle Handelsrepublik eine glänzende Rolle. 

Alle diese Kolonisationsgründungen sind nicht nur 
als Lebensnotwendigkeiten beachtenswert, sondern in ihren 
besonderen architektonischen Ausdrucksformen auch 
künstlerisch überaus wertvolle Gebilde, auf die immer 
wieder hingewiesen werden muß. Es verlohnt sich da- 
her an Hand der Planskizzen das Werden schlesischer 
Stadtbildung zu verfolgen und zu studieren, wie die tat- 
krüftigen deutschen Kolonisten unter dem Schutz der 
Piasten ihre Städte anlegten, um dort, geborgen gegen 
Gefahren, ihr Dasein zu verbessern, 

Derartige alte Stadtbauformen sind wie aus einem 
Guß geschaffen. Eine gerundete Gesamtform wird durch 
ein Netz regelmäßiger, sich rechtwinklig kreuzender 
Strassen, die in der Mitte einen Platz von Baublock- 
größe einschließen, aufgeteilt. Da diese Gründungen 
in der Periode der Gotik entstanden, werden die Regel- 
mäßigkeit und Klarheit ihrer Grundrißdispositionen 
durch ähnliche Bestrebungen des schon in Blüte stehenden 


Kirchenbaues besonders verständlich gemacht. In einigen 
Fällen haben Kirchen schon vor der Anlage der Stadt- 
planung bestanden, wie z. B. in Breslau (S. 2) und Liegnitz 
(S. VII), woraus sich die vereinzelt vorkommende Situ- 
ierung des Stadtplanes nach den vorhandenen Pfarrkirchen 
erklärt. Bei einer anderen Planform, die z. B. Neumarkt 
und Liebental (S. 6) zugrunde liegt, ist die langgezogene 
Rundung durch eine sich in der Mitte zu einem Platz 
ausbauchende Strasse in der Längsachse geteilt. Es ist 
dies die Handelsstraße, die hier ohne Unterbrechung 
durch die Siedelung geführt wird, während bei Städten, 
die nach der Schachbrettform angelegt wurden, die 
Handelswege sich vielfach nach mehreren Richtungen 
verzweigen. Beide Male aber bilden die Städte die in 
jenen unsicheren Zeiten notwendigen, durch Mauern ge- 
sicherten Halte- und Rastpunkte des schlesischen Groß- 
handels. 

Die regelmäßige Gestaltung des Stadtplanes wurde 
durch die Lage der meisten Stüdte in der Ebene be- 
günstig. Dort wo eine Anlehnung an Berge oder vor- 
handene Burganlagen geboten erschien, hat man die 
strenge Regelmäßigkeit verlassen, wie z. B. in Glatz 
(S. IX), das sich zweiseitig an den Burgberg lehnt, 
aber ebenso wie die obenerwähnten Anlagen in Neu- 
markt und Liebental in seiner Gestaltung ein sicheres 
Hinsteuern auf Zweckmäßigkeit verrät. Beide Planungen, 
die regelmäßige wie die unregelmäßige, zeigen auch in 
ihren Einzelheiten mannigfaltige, stets interessante 
Bildungen. So schließen sich, um nur auf ein Beispiel 
kurz hinzuweisen, an zwei Ecken des großzügig ange- 
legten Breslauer Ringes kleinere Plätze an, von denen 
der eine im Mittelalter als polnischer Marktplatz benutzt 
wurde, während auf dem anderen die Pfarrkirche steht 
(S. 21). Diese Stellung der Pfarrkirche auf einem Platz, 
der sich an eine der Ecken des Marktes oder Ringes 
anschloß, ist häufig Regel. 

Auch in der Führung der Straßen lassen sich natur- 
gemäß allerlei Verschiedenheiten beobachten. In den 
weitaus meisten Fällen verlaufen sie von Tor zu Tor und 
schneiden sich rechtwinklig auf dem Marktplatz. In 
Namslau und Frankstein zum Beispiel vereinigen sich 
zwei parallele Straßen vor einem Tore, wodurch eine 
leichte Krümmung der Straßenführung entsteht. 
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Es ist verständlich, daB die öffentlichen Bauten unserer 
alten Stüdte, die Kirchen, Rathüuser und Wehrbauten, 
entsprechend der zunehmenden Macht und dem steigenden 
Wohlstand des Bürgertums so prüchtig wie mëglich und 
in Grössenverhältnissen, die auch heute noch unsere Be- 
wunderung erregen, errichtet wurden. Die meisten der 
gotischen Stadtkirchen, die in massiger GröBe das 
Stadtbild beherrschen (was uns die alten Prospektzeich- 
nungen so eindrucksvoll wiedergeben), stammen aus der 
Zeit Karls IV., unter dessen fürsorglicher Regierung sich 
namentlich der Handelsverkehr stark entwickelte. 

Bei den vorhandenen Kirchen basilikaler Anlage mit 
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gerüumiger Innenwirkung beansprucht vor allem die 
Ausbildung der Giebel vermehrtes Interesse. Bis auf die 
Höhe der Gewülbeansátze ungeteilt flächig behandelt, 
löst sich der Spitzgiebel von da ab in übereckgestellten 
und abgestuften Pfeilern, Fialen und reichem, geome- 
trischem Fällwerk auf, und gibt so der ganzen Fas- 
sade eine lebhafte Plastik. Ihre starken malerischen 
Reize verdanken die vielgestaltigen einschiffig-kreuz- 
förmigen Kirchen der eigentümlichen Stellung ihrer 
zierlichen Glockentürme. Mehr monumental angelegt 
sind die hochaufstrebenden, die Stadtsilhouette be- 
herrschenden sogenannten Hallenkirchen, im Grundriß 
dreischiffig (z. B. Striegau, Breslau, Neiße), ausnahms- 
weise fünfschiffig, wie in Görlitz. Meist ist die Innen- 
wirkung durch die überstarken Pfeiler allzu massig, fast 
schwerfällig. Die Pfarrkirchen in Neiße, Striegau und 
Görlitz 2, B., deren Raumwirkung infolge freierer Pfeiler- 
stellung an sich schon luftiger ist, machen hiervon Aus- 
nahmen und gehören zu den besten Werken ostdeutscher 
Gotik. 

Eigentümlich ist diesen Bauten nicht Reichtum an 
Gliederung und Ausschmückung, sondern straffe Ge- 
schlossenheit und massiger Aufbau (S. 31, 84, 87). Die 
Vertikaltendenz, die im Innern der Hallenkirchen so 
deutlich zur Geltung kommt, geht oft Hand in Hand mit 
einer eindringlichen Vorherrschaft der Horizontalen im 
Äußeren, was wohl durch das Material veranlaßt wird. 
Die Kraft des Backsteins liegt mehr in ruhigen Massen. 
Die großen dunklen, mit schwarz glasierten Steinen 
durchsetzten Flächen wirken mächtig und zugleich schön. 
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Ziemlich viel ist uns in einigen Stüdten von den 
umgürtenden, alten Stadtmauern erhalten (vgl. S. 86). 
In den Tortiirmen, die den Eingang zur Stadt beherrschten 
und schützten, haben die Alten so recht ihre Macht 
und ihren Reichtum zur Geltung bringen wollen (S. 15). 
Durch meist unnötige Freilegung haben diese Bauten 
viel von ihrer Eigenschaft als Plätze und Strafen ab- 
schließende Elemente eingebüßt. Geschickt sind dagegen 
in einigen Fällen die alten Befestigungsanlagen heute zu 
Gärten benutzt, oder die Wallringe zu schattigen Prome- 
naden ausgebaut werden. 

Genügte der mittelalterlichen Verteidigungskunst 
zunächst eine Umwallung mit Doppelmauer und Graben, 
ging man doch bald daran, diese Wehr durch Vermehrung 
der Türme (Liegnitz hatte z. B. 30) zu verstärken und 
wußte später dann durch Anlage von Vorschanzen und 
Auflenforts auch den Forderungen einer fortgeschritte- 
neren Kriegstechnik. zu entsprechen (S. VII). 

Neben den die Strafen abschlieBenden Tortürmen 
wurden noch mehr die Kirchen im Stadtplan zu Straßen 
und Plätzen derart in Beziehung gebracht, daß sie diese 
zu ansprechenden Bildern zusammenschließen. Doch 
gibt es auch vorzügliche Städtebilder, die nicht durch 
monumentale Bauwerke, sondern durch wirkungsvoll 
ausgebildete Bauten bescheidenster Art ihren Charakter 
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Nach einem Plan in der Stadtbibliothek zu Breslau 


Liegnitz mit seinen Befestigungsanlagen im Jahre 1642 
Nach einer Handzeichnung von Saebisch in der Stadtbibliothek zu Breslau 


vu 


erhalten (vgl. S. 3). Zu Bunzlau (S. 38) ist es ein Haus 
mit einem breiten Durchgangsbogen in dem der Blick 
einen Abschluf findet. In NeiBe wird das StraBenbild 
durch das gewaltige Langhaus der Pfarrkirche ge- 
schlossen (S. 14); in Görlitz geschieht dies durch die 
schlanken Türme der Peterskirche. Oft genügt nur eine 
leichte Krümmung der StraBenwand auch ohne besonders 
betonten AbschluB, um reizvolle StraBenbilder entstehen 
zu lassen. 

Ein Mittel, das die alten Baumeister häufig benutz- 
ten um StraBenbilder wirkungsvoller abzuschlieBen, be- 
stand darin, daf ein Gebäude am Ende der StraBe so 
vor die StraBenflucht geschoben wurde, daf sie dadurch 
räumlich abgeschlossen erschien. In der Regel entsteht 
so kein monumentaler AbschluB, sondern es wird nur 
die Absicht, die StraBe in veründerter Form weiter zu 
führen, verwirklicht, wie z. B. in Górlitz (S. 32), wo 
der Fahrweg, links abbiegend, seine Fortsetzung im Unter- 
markt findet, der Fußweg aber durch die Laubengänge 
weitergeführt wird. Ein anderes Beispiel zeigt das 
Bild aus Breslau (S. 9), wo die gegen die schmale Gasse 
vorgeschobene Flucht des Neumarktes den Durchblick 
schließt und doch zugleich auch auf den großen Platz 
überleitet. 

Bei sehr langen geraden Straßen bleibt ihr Bild ihrer 
ganzen Länge nach das gleiche; die starke perspektivische 
Verjüngung, in der die Gebäude sichtbar werden, ver- 
nichtet jedes Interesse, das sie sonst etwa erregt hätten. 
Der Gefahr, dadurch allzu eintönig zu werden, versuchte 
man durch eine verständnisvolle Unterbrechung der 
Bauflucht wenigstens einigermaßen zu begegnen. Wie 
die Bilder aus Breslau (S. 99) zeigen, fügte man Ge- 
bäude von größeren Abmessungen z. B. Kirchen in die 
Straßenflucht ein und brachte so eine wohltuende Ab- 
wechslung in das Straßenbild. 
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Der Ring oder Marktplatz, eine der wichtigsten 
Stadtbauformen, der Mittelpunkt der Stadt, der zu- 
gleich durch das auf ihm erbaute Rathaus zum Brenn- 
punkt des gesamten öffentlichen Lebens wird, hat auch 
in Schlesien eine oft hervorragend interessante Aus- 
bildung erfahren. Und fürwahr, die Alten haben es 
verstanden, ihm den Stempel selbstbewußten Bürger- 
tums und opferbereiten Gemeinsinnes durch ihre hohen 
Giebelhäuser, die prächtigen Rathäuser und Pfarr- 
kirchen aufzudrücken ; denn letztere sind in vielen Fällen 
durch ihre schon früher angedeutete Lage am Ringe 
oder in seiner nächsten Nähe mitbestimmend für die 
Gesamtwirkung der Marktplätze. Selbst die sich auf 
ihm kreuzenden, aber meist in den Ecken einmündenden 
Straßen haben nicht vermocht, die geschlossene Platz- 
wirkung zu zerreiBen. 

Ein schönes Bild eines Kleinstadtringes zeigt z. B. 
das freundliche Liebental (vgl. S. 6). Hier bildet 
die durchgehende Verkehrsstraße, leicht gekrümmt, 


die Fortsetzung des in die Länge gezogenen Ringes. 
Über seinen niedrigen, breit gelagerten Häusern baut 
sich der barocke Giebel der Klosterkirche auf, der durch 
seine außerordentlich gute Lagerung in der Gesamt- 
situation einen nachhaltigen Eindruck hervorruft. Zu be- 
dauern sind dagegen gerade bei diesem Bild die in der 
Laubenreihe sich vordrängenden, maßstabslosen Miets- 
kasernen. Neu und besonderer Art ist auch die Stellung 
des kleinen Rathauses, das, günstig gelegen und in 
etwas größeren Verhältnissen als die Wohnhäuser, auf 
dem Gesamtbilde stark in den Vordergrund tritt, damit 
die Tiefenwirkung verstärkt und überdies dem unteren 
Ringe als Abschluß dient. Geradezu vorbildlich sind 
in Liebental die Brunnen angeordnet (vgl. S. 7). Sie 
bilden alle ohne Ausnahme stimmungsvolle Bereiche- 
rungen der schönen Straßen- und Platzbilder. 

In der Erscheinung des Hirschberger Ringes, wie 
auch z. T. des Neißer, Schweidnitzer und Greiffenberger, 
wird die Einheit des Gesamtbildes ganz wesentlich durch 
die rhythmische Gliederung der Platzwände bestimmt. 
Ein gemeinsames Hauptmotiv sind in Hirschberg (S. 29) 
die auf allen Seiten vorhandenen Laubengänge, die 
durch ihr einheitliches Relief die Harmonie des Fas- 
sadenausdrucks noch mehr betonen. Das friderizianische 
Rathaus in seiner absolut beherrschenden Wirkung 
schließt alles zu räumlicher Einheit zusammen. Überall 
finden wir ein lebendiges traditionelles Gefühl der Unter- 
ordnung unter eine höhere bauliche Gesamtheit. Ver- 
nünftig gehandhabte Bauordnungen mögen beigetragen 
haben, die Kraft der Tradition zu unterstützen. 

Görlitz bietet uns in seinem Untermarkt eines der 
schönsten Beispiele guter städtebaulicher Gestaltung. 
Er ist, ähnlich wie einige andere schlesische Marktplätze, 
durch einen interessant gegliederten Häuserblock, der 
ч. а. das ehemalige Waghaus und das neue Kaufhaus 
umschlieBt, in zwei Plätze zerlegt. Der südliche Teil, 
an dem das alte Rathaus steht, wird im Zuge der durch- 
gehenden VerkehrsstraBen zweiseitig von Lauben be- 
gleitet, die ständig wechselnde, stimmungsvolle Durch- 
blicke gestatten (S. 17) und dem Ganzen einen stark 
architektonischen Charakter verleihen. Reizvolle Einzel- 
heiten, wie die prächtige Rathaustreppe (S. 26) und ein 
gut gestellter Laufbrunnen verstärken die eindringliche 
Wirkung. 

Der Untermarkt zu Görlitz ist auch ein Beispiel da- 
für, wie trefflich in früheren Zeiten Neues dem Alten 
angepaßt wurde, wie Renaissance und Barock es ver- 
standen haben, die in jedem Stil liegende Mëglichkeit 
der Unterordnung unter den herrschenden Baugedanken 
auszunützen, ohne dabei auf selbständige Durcharbeitung 
in ganz persönlicher Weise zu verzichten. Ähnliches 
zeigt auch ein Teil des Breslauer Ringes, dort, wo sich 
Naschmarkt- und Siebenkurfürstenseite mit der hoch- 
strebenden Elisabethkirche zu einem Bilde von stárkster 
monumentaler Wirkung zusammenschlieBen (S. 4). Die 
durchaus berechtigte Größensteigerung vom einfachen 
Kleinbürgerhaus zum stolzen Kaufmannshause und dann 
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Maßstab 1: 2500 


Glatz. — Oben: Ansicht aus der Vogelschau vom Jahre 1737. Aus Pompejus, Album der Grafschaft Glatz 
in der Breslauer Stadtbibliothek. — Unten: Stadtplan 
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zur alles beherrschenden Pfarrkirche wird am besten 
in der Form der Fensteröffnungen und in der Ausbil- 
dung der Dächer veranschaulicht. Dazu kommt der 
starke Kontrast zwischen dem Turm mit seiner vertikalen 
Tendenz und dem Langhause mit seiner horizontalen. 
Zu beachten ist auch die starke Wirkung, die sich aus 
den Gegensätzen der kubischen GröBenverhältnisse von 
Kirchhofeingang, Langschiff und Turm ergibt. Diese 
bewunderungswürdigen, städtebaulichen Schönheiten, 
aus der traditionellen Entwickelung der alten Städte 
hervorgegangen, sind unter anderen, jetzt überholten 
Lebensbedingungen entstanden. Obwohl ihr Studium 
die Voraussetzung für ein richtiges Verständnis der 
Materie ist, darf heute doch nicht vergessen werden, 
daß unsere Zeit für ihre Gedanken auch neue Formen 
der Schönheit finden muß, die unseren heutigen Lebens- 
bedingungen vollkommen entsprechen. Die alte Tradi- 
tion ist verloren gegangen. An ihre Stelle müssen be- 
wußte Regeln der Baukunst treten, Regeln, die, wie wir 
gesehen, auch von den alten Gesetzen des baukünstle- 
rischen Gestaltens unserer engeren Heimat trefflich ab- 
geleitet werden können. 
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Das Bürgertum und seine organisierten Gemeinwesen 
haben in den Rathäusern wie in anderen öffentlichen 
Bauten schon früh Beweise ihrer aufstrebenden Macht 
gegeben. Und selbst im 15. Jahrhundert, als die wirt- 
schaftliche Kraft des Bürgerstandes infolge des Nieder- 
ganges von Handel und Gewerbe durch die unruhigen 
Kriegszeiten äußerst geschwächt war, fand doch der 
opferbereite Gemeinsinn Mittel, eine Reihe von jetzt 
noch zu uns sprechenden Baudenkmilern zu errichten 
und es zu erreichen, daß z. B. Breslau schon zu dieser 
Zeit zu den schönsten Städten Deutschlands gerechnet 
wurde. Diesen Ruhm verdankt es nicht zum wenigsten 
seinem Rathause, auch heute noch eines der bedeutend- 
sten Werke gotischer Profanarchitektur. Im Mittelpunkt 
der Stadt gelegen, einseitig verbunden mit den ange- 
bauten ehemaligen Kammern der Krümer, vereinigt und 
bewacht es Handel und Verkehr auf dem Ringe, der 
zu alter Zeit mehr noch als heut Mittelpunkt des öffent- 
lichen Lebens war (S. 21, 22). 

Im Grundriß, besser noch im Aufbau, zeigt es sich, 
daf es aus drei neben einander gestellten Langhäusern 
besteht, deren Schmalseiten durch hochgeführte, prächtig 
ausgeschmückte Giebel begrenzt sind. Auf dieser be- 
wegten Gruppenbildung beruht im wesentlichen der 
malerische Reiz des Bauwerks. An den Erkern (S. 23) 
und Hauptgesimsen hat der gotische Baumeister Vorgánge 
aus dem Volksleben in naiver plastischer Darstellung 
verwirklicht. Eine etwas andere Variation erhált die 
gotische Melodie der Fassade durch den um 1565, also 
im Zeitalter der Renaissance, erbauten Rathausturm. In 
ausgezeichneter Weise hat es der Renaissancebaumeister 
verstanden, das Fortissimo in der Gruppierung harmo- 
nisch dem Gesamtbilde einzuordnen. Seine aufgelöste 


Turmspitze, die in der Folge in Schlesien Schule ge- 
macht hat, mutet fast als eine Fortsetzung gotischer 
Prinzipien an. 

Die Entwickelung vom einfachen Kram- zum großen 
Verkaufshause zeigt uns das früher die ganze Westseite 
des Breslauer Ringes einnehmende sogenannte Leinwand- 
haus (S.25). 1862 wurde es abgebrochen, nachdem es 
über 200 Jahre dem Leinwandhandel und vorher anderen 
kaufmännischen Zwecken gedient hatte. Die auf dem 
Bilde rechts stehenden, 1788 von K. G. Langhans er- 
baute Hauptwache ist auch ein Opfer dieser Zeit ge- 
worden. 

Die gotische Baukunst veródete um 1500 und geriet 
allmählich in Verfall Eine neue mächtige Strömung 
ging durch die Welt, die Renaissance, die in der Profan- 
architektur eine vollständige Umgestaltung hervorrief, 
während die kirchliche Baukunst weniger davon berührt 
wurde. 

Klassische Bildung holten sich die Schlesier in Padua 
und Bologna, was nicht weiter auffällt, wenn man be- 
denkt, daß die Handelsbeziehungen zu Italien, dem Aus- 
gangspunkte der neuen Kunst, gerade in jener Zeit 
äußerst lebhaft waren. Gab es doch schon um 1400 
über 60 Kaufleute aus Florenz und Venedig, die in 
Breslau ihre Vertretungen hatten. 

Die an frühen Renaissancebauten bemerkbare Ver- 
mischung spätgotischer Formen mit den neu eingeführten 
lombardischen und florentinischen Renaissancegedanken 
lassen vermuten, daß einheimische Meister die neuen 
Ideen zuerst verwirklichten, obgleich sich auch sehr bald 
italienische Künstler betätigten. 

Bildeten im Mittelalter die Kirchen die künstlerischen 
Mittelpunkte, so entstehen jetzt in den Rathäusern neue 
Zentren des öffentlichen Lebens und damit auch des bau- 
künstlerischen Schaffens. Die Verschmelzung klassischer 
mit lokalen Formen, vor allem die ununterbrochene 
Weiterverwendung des hohen gotischen Daches, lassen 
diese Bauten trotzdem als bodenständig erscheinen. 
Ein Beispiel dafür ist vor allem das Görlitzer Rathaus, 
das nicht, wie sonst üblich, innerhalb eines aus Verkaufs- 
buden hervorgegangenen Häuserblockes steht, sondern 
eine den Untermarkt schließende Platzseite einnimmt. 
Neben dem bekannten malerischen Winkel der Rathaus- 
treppe mit der Rednerkanzel (S. 26) sind besonders 
im Hofe der Gerichtslaubenerker (S. 27) aus dem 
Jahre 1564 und die strenge Pilasterarchitektur des 
Archivflügels (S. 27) anziehend. 

Auch in der Innenausstattung des Rathauses mit 
ihren reich verzierten Holzdecken, bunten Kachelöfen 
und kostbaren Truhen und Schränken macht sich der 
wirtschaftliche Aufschwung und der Kunstsinn der Gör- 
litzer Bürger damaliger Zeit bemerkbar. Was aber an dem 
Bau von Wendel Roßkopf stammt, dem bekanntesten 
schlesischen Renaissancebaumeister, der eine ausge- 
dehnte Tätigkeit im Lande (Gröditzberg, Bunzlau, Breslau) 
ausgeübt haben muß, ist noch nicht genügend aufgeklärt. 

Das 1570 von den am Hofe der Brieger Herzöge 
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Friedrich II. und Georg beschäftigten italienischen Archi- 
tekten Jacopo Baar und Bernardo Niuron erbaute Brieger 
Rathaus (S. 28), ist ziemlich unverändert auf uns ge- 
kommen. Das hohe Dach und der aus der Gotik stam- 
mende, dekorativ umgestaltete Giebel, charakterisieren 
auch hier die schlesische Renaissancebaukunst. Die Bau- 
massen sind auBerordentlich geschickt gruppiert und bei 
aller Großzügigkeit doch im Maßstab zierlich und reizvoll. 

Eine weitere Stufe der Entwickelung zeigt das zum 
Rathausblock gehörende Wagehaus in Neiße aus dem 
Jahre 1604 (S.35). Hier ist der Giebel im Gegensatz 
zum einfachen Laubengang des Erdgeschosses durch 
Horizontalgesimse kräftig gegliedert und mit bildlichen 
Darstellungen, die erneuert worden sind, geschmückt. 

Eines der schönsten Rathäuser dieser Zeit ist un- 
streitig das vor kurzem mit großem Geschick ausgebaute 
Rathaus zu Löwenberg (S.24). Seine Erdgeschoßgewölbe 
haben noch spätgotische, reich verschlungene Sternge- 
wölbe, sogenannte gewundene Reihungen, wie sie auch 
im Bunzlauer Ratskeller und im SchloB Gröditzberg zu 
finden sind. 

Von den Rathäusern der Barockzeit sind schlieBlich 
noch das durch eine schöne, doppelseitige Freitreppe 
zugängliche Liegnitzer Rathaus (1737—40) mit charakter- 
voller Pilasterarchitektur und das, straffen preufischen 
Geist atmende Hirschberger Rathaus (S. 29) zu er- 
wühnen. 

Zahlreich sind die Laufbrunnen und Heiligenstand- 
bilder, die in vielen schlesischen Städten Marktplätze 
und Straßenwinkel schmücken. Der Brunnenstock ist 
dann gewöhnlich eine beckentragende Säule oder aber 
ein mit wasserspeienden Delphinen besetzter Unterbau, 
den ein Neptun mit dem Dreizack, im Volksmund 
Gabeljürge genannt, oder sonst eine allegorische Figur 
krönt. So in Breslau, Hirschberg, Glatz und Neiße (S.10). 
Der einfache Röhrenbrunnen findet sich noch vor allem 
häufig in der Grafschaft Glatz. Ein Meisterwerk der 
Schmiedekunst ist der aus der Spätrenaissancezeit stam- 
mende, vom bischöflichen Hofschlosser Helleweg 1686 
geschmiedete „schöne Brunnen“ in Neiße (S. 132), der 
einen ähnlichen Brunnen in Prag an Phantasiereichtum 
weit übertrifft. Sein filigranartiges, mit großer Fertigkeit 
gearbeitetes gußeisernes Netzwerk krönt der Doppel- 
adler, der wie alle anderen figürlichen Darstellungen 
vergoldet ist. 

Mit großer verständnisvoller Liebe sind auch Marien- 
statuen und andere Heiligendenkmäler mit reichen Barock- 
formen geziert und in malerischem Aufbau aufgestellt 
worden. Durch ihre dekorative Ausgestaltung wie ihre 
zarte Gliederung wissen sie ihrer Umgebung oft überaus 
intime Stimmungen zu verleihen. Man denke nur an 
die prunkvolle Nepomukstatue (1732) vor der Breslauer 
Kreuzkirche (S. 11) oder an jene so prächtig vor die 
Häusergruppe gestellte, einen Brunnen bekrönende 
Heiligensäule auf dem Liebentaler Obermarkte aus dem 
Jahre 1712 (S. 7). 

Eng, aber traulich mutet der stille Platz vor der 


Glatzer Pfarrkirche an, für dessen baumumstandenes 
Denkmal die schlichten, barocken Pfarrhäuser (S. 13) 
einen überaus vorteilhaften Hintergrund bilden. 

Und niemals stehen diese alten Brunnen und Statuen 
dem Verkehr im Wege; wie selbstverständlich suchen 
sie sich stille Ecken und Plätze oder entfernen sich ge- 
rade so weit aus der Verkehrslinie, daß man sie ruhig 


betrachten kann. 
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Mit dem Erstarken des Bürgertums im 16. Jahrhun- 
dert wurden seine Lebensansprüche, mithin auch die 
Forderungen, die von ihm an die Wohnung gestellt 
wurden, immer größer. Dadurch ist die Entwicklung 
des Bürgerhauses in neue Bahnen gelenkt worden. Im 
Mittelalter bestanden die Wohnbauten fast ausschließ- 
lich aus Holz und waren so starker Feuersgefahr aus- 
gesetzt; umfangreiche Brände, die sich allerorts wieder- 
holten, legten ganze Stadtteile in Schutt und Asche. 
Das 16. Jahrhundert, auf geistigem wie materiellem 
Gebiete die Zeit höchster Blüte, schuf auch hierin Wan- 
del. Fürsten und Stadträte sorgten durch Privilegien 
dafür, daß die Bürgerhäuser in Stein von nun an zahl- 
reicher wurden. Ist hiervon namentlich im 30jährigen 
Kriege auch viel zerstört worden, geben doch die Reste 
noch eine genügende Vorstellung von dem hohen Stande 
der damaligen Bau- und Werkkunst, die sich in besonders 
vollendeter Weise in den Häusern der Kaufleute am 
Görlitzer Untermarkt bemerkbar macht. Während der 
Handelsbetrieb auf die Ausgestaltung des gotischen 
Hauses verhältnismäßig wenig eingewirkt hatte, mußte 
das Heim des Kaufmannes der neuen Zeit in seiner An- 
lage naturgemäß der geschäftlichen Tätigkeit seines Be- 
wohners möglichst Rechnung tragen. Dies geschieht 
in Görlitz anders, wie bei den Patrizierhäusern gleicher 
Zeit in Süd- und Westdeutschland. Bei den überaus 
schmal geschnittenen Grundstücken konnte eine offene 
Hofanlage von einigermaßen räumlicher Ausdehnung, 
wie wir sie z. B. in Nürnberg finden, nicht in Frage 
kommen. Die Ausdehnung in Tiefe und Höhe war das 
Gegebene. Das Zentrum der ganzen Hausanlage ist 
deshalb hier eine Treppenhalle am hinteren Ende der 
Kaufhalle im Erdgeschoß, der nach der Straße zu 
Lauben vorgesetzt sind (S. 69). Sie geht durch alle 
Geschosse, wird mit einer Spitzbogentonne geschlossen 
und durch hochgelegene Fenster erleuchtet. Von einer, 
bisweilen auch von zwei Seiten wird diese Halle von 
breiten, nach innen zu offenen Gängen umzogen, die 
mit ihren, mit Gitterwerk oder Maßwerk gefüllten 
Geländern dem Raume einen ungemein malerischen, 
durch die hohe Belichtung in seiner Wirkung noch 
verstärkten Charakter verleihen. Im Äußeren hat bei 
den schlesischen Häusern der Frührenaissance mehr als 
anderswo in Deutschland die Symmetrie der italienischen 
Palastfassaden, allerdings unter ganz anderen Maß- 
verhältnissen, Nachahmung gefunden (S. 36). Die Eigen- 
art dieser Bauformen wird jedoch von vornherein mit 
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den bodenstšndigen Überlieferungen der Gotik ver- 
schmolzen, was sich am besten an einigen Görlitzer 
Häusern beobachten läßt (S. 30, 36). 

Eine, stüdtebaulich betrachtet, hervorragende Eck- 
lósung zeigt uns der vor wenigen Jahren verstšndnisvoll 
wiederhergestellte „Schönhof“ zu Görlitz, Brüderstr. 8 
(S. 32), der sich mit der Hälfte seiner Straßenfront 
an den Untermarkt schiebt, um den Bürgersteig in seinen 
Lauben weiter zu führen. Das Pilastergerüst der Fas- 
sade umzieht einen sehr geschickt angeordneten, übereck 
gestellten Erker. Das kräftige Hauptgesims, darüber 
das einfache Satteldach geben der Architektur trotz der 
reichen Aufteilung eine straffe Geschlossenheit im Aus- 
druck. Die Erker sitzen bei derartigen Häusern vor- 
nehmlich an StraBenecken, die einen Ausblick ge- 
währen. Kaufmannshäuser mit derselben Grundriß- 
anlage haben sich noch in Liebental erhalten. Hier, wie 
auch bei vielen Häusern in Görlitz, verdecken bedauer- 
licherweise mehrfache Anstriche, z. T. auch Putz, die 
Architekturglieder. In den später erneuerten Treppen- 
geländern haben die verschiedensten Stilepochen ihre 
Spuren hinterlassen (S. 76). 

Anders geordnet ist das Bürgerhaus in Hirschberg, 
wo sich die Räume zumeist um einen kleinen Lichthof 
mit umlaufenden offenen Gängen gruppieren (S. 76), 
von denen aus die etwas abseits gelegene Treppe zu- 
gänglich ist. Auch hier ergibt der Wechsel von Licht 
und Schatten reizvolle Raumwirkungen. 

Wieder anders sind die Patrizierhäuser, z. B. in 
Breslau, Liegnitz und Neiße, denen keine Lauben vor- 
gelegt sind und die auch einer späteren Zeit angehören. 
Bei ihnen nimmt die gewölbte Kaufhalle, in der die 
Waren aufgestapelt und verkauft werden, im Erdgeschoß 
die ganze Hausbreite ein. Ist das Grundstück breiter, 
so findet sich in der Mitte oder an der Seite noch eine 
Durchfahrt. Die von oben beleuchtete Treppe schließt 
sich an das Gewölbe an oder liegt im Seitenflügel. 
Ein jetzt nicht mehr vorhandenes Breslauer Haus „zur 
goldenen Krone“ am Ring mit einem für die schle- 
sische Renaissance typischen Zinnenkranze als Haupt- 
gesims (S. 30) hatte im Hofe, ähnlich wie bei einem 
allerdings kleineren Hofe eines Kaufmannshauses in 
Görlitz (Abb. 69), auf Konsolen vorgekragte, umlaufende 
Steingalerien in drei Geschossen von schöner Wirkung 
(S. 71). Das Portal dieses Hauses (S. 61) — jetzt 
Tür des Staatsarchives — dessen Flächen von reichen 
Flachornamenten überzogen sind, stammt aus der Zeit 
Wendel Roßkopfs (1528). 

Wie in Glatz und Neiße und besonders in Görlitz, 
so begegnen wir auch in Greiffenberg als Kennzeichen 
des vornehmen Bürgerhauses gar häufig schönen, ge- 
schweiften Eisengittern vor den Fenstern der Erdgeschoß- 
hallen und über den Eingangstüren. In der Barockzeit 
sind die flachen Gewölbe der Kaufhallen nicht selten durch 
eingekratzte Putzornamente oder figürliche Reliefs ge- 
schmückt. Besonders die Gewölbe einiger Ringhäuser in 
Breslau sind in dieser Beziehung beachtenswert, ebenso 


die meisterhaft behandelten, kecken Tierdarstellungen an 
der Decke der Schweidnitzer Ratsapotheke ($.78). Einen 
Hauptschmuck der Hallen bilden die sich in ihrem Hinter- 
grunde spiralförmig in die Höhe windenden oder drei- 
armigen meist hölzernen Treppen, deren Geländer in 
reicheren Häusern oft überaus schmucke Ausbildungen 
erfahren haben (S. 72, 73, 74, 75, 76, 77). 
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Wie im übrigen Deutschland, so hat auch in Schle- 
sien der 30jáhrige Krieg die bauliche Entwickelung auf- 
gehalten oder überhaupt vernichtet. Die bodenständigen 
Überlieferungen gingen zum größten Teil verloren, und 
Einflüsse von außen traten an ihre Stelle. Erst gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts erwachte allenthalben neues 
Leben. Vor allem begann unter der Herrschaft der 
Gegenreformation eine umfangreiche Bautätigkeit, der 
wir eine Anzahl mehr oder weniger hervorragender 
Bauten zu verdanken haben. Wieder waren es zunächst 
italienische Einflüsse, die sich geltend machten, erst un- 
mittelbar durch italienische Jesuitenkünstler, dann mittel- 
bar durch die inzwischen zur Blüte gelangende Wiener 
und Prager Barockschule. Rasch rüumten die überaus 
entschlossen vorgehenden Jesuiten mit der künstlerischen 
Óde im nüchternen protestantischen Schlesien auf. 1638 
faßte der Orden in Breslau festen Fuß, um wenig später 
in die ihm von Kaiser Leopold geschenkte alte kaiser- 
liche Burg einzuziehen. Und bald darauf begann der 
sich rasch entwickelnde Orden, großartige Baupläne zu 
verwirklichen, um auch äußerlich den Katholizismus so 
machtvoll als möglich erscheinen zu lassen. So entstand 
zunächst 1690 die Matthiaskirche, die im Grundriß mit 
Langhaus, Kuppel und Apsis in einer Achse dem Typ 
der von Vignola erbauten Kirche Gesù in Rom ent- 
spricht. Ihr Aufbau, in einfacher Weise durch flache 
Pilaster im Sinne des mehr klassizistischen Barock ge- 
gliedert, zeigt edle Verhältnisse. Im Gegensatz zur 
Renaissance entwickelte der Barock bald einen ganz be- 
stimmten Fassadentypus, nämlich eine Aufteilung des 
Volutengiebels mit Pilastern, die sich auch um das Lang- 
haus legen. Später wurden diese dann durch Säulen, 
Viertelsäulen, verstärkte Halbsäulen, und schließlich durch 
ein Aufhäufen von Formen zu schwulstigem Pomp ge- 
steigert. 

Die reiche Innenausbildung der Matthiaskirche (S. 
102), einer späteren, prunkliebenderen Zeit angehörend, 
mit ihren üppig stuckierten Gliederungen, den farben- 
freudigen Fresken und reich vergoldeten Gittern ist das 
Werk des Malers Johann Michael Rottmayr und des 
Architekten Christophorus Tausch, beides Schüler des 
viel beschäftigten Wiener Meisters del Pozzo. 

Charakteristische Schöpfungen dieser Zeit entstanden 
dann weiter in den Jesuitenkirchen zu Neiße, Glogau 
und Liegnitz, deren Fassaden zu den besten Leistungen 
schlesischer Baukunst gehören. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts verschwanden die 
italienischen Meister mit ihren klassizistischen Einflüssen 
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mehr und mehr; an ihre Stelle traten. deutsche Bau- 
künstler, die ihre erworbenen Kenntnisse der italienischen 
Formenwelt anzupassen und mit ihrer deutschen Auf- 
fassung zu vereinbaren suchten. Später waren es auch 
französische Ideen und Formen, deren Einflusse sich die 
deutschen Meister nicht verschlieBen konnten. Führende 
Geister deutscher Barockkunst, Fischer von Erlach in 
Wien und Ignaz Kilian Dientzenhofer in Prag, betátigten 
sich auch in Schlesien. Fischer von Erlach baute 1722 
die Kurfürstenkapelle des Breslauer Domes (S. 83, 135), 
Dientzenhofer 1727 die Kirche des Klosters Wahlstatt 
(S. 128, 129); auch Lukas von Hildebrandt, der geniale 
Erbauer des Wiener Belvedere, lieferte 1705 die Pläne 
zum jetzt nicht mehr vorhandenen Schrayvogelschen 
Hause in Breslau. 

Deutscher Geist durchdringt die fremde Formenwelt. 
Mehr und mehr bekommen die Bauten eine heimatliche 
Note, der man die Freude an zierlichen Antragearbeiten 
und das Wohlgefallen an leichtem Formenwechsel an- 
sieht. Die Vorliebe für scharfe Gegensätze, für ge- 
krümmte und gebrochene Linien, die Wechselwirkung 
von Licht und Schatten behalten sie bei. 

Die Jesuiten, die in ihrer Prunksucht bei ihren 
Kirchen leicht zu Übertreibungen neigen, bauen ihre 
Kollegienhäuser verhältnismäßig einfach. Das Breslauer 
Kollegium, nach Burgemeister 1728—43 von Christoph 
Hackner, dem damaligen Stadt- und Kammerbaumeister, 
erbaut, ist ein glanzvolles Meisterstück monumentaler 
Barockkunst. Die gewaltige, die ganze Umgegend be- 
herrschende Front an der Oder (S. 103) — die ursprüng- 
liche Planung sah eine fast doppelt so lange Ausdehnung 
vor — wird nur durch die schwach vortretende Pilaster- 
architektur des Treppenhauses und durch den darüber 
liegenden Turm der Sternwarte unterbrochen, im Gegen- 
satz zur Stadtseite, die durch das wundervoll komponierte 
Hauptportal, das Kaisertor, und das im stumpfen Winkel 
vorgeschobene Torhaus (S. 104, 105), an das sich die Mat- 
thiaskirche schließt, reicher gegliedert ist. Der dieser 
Seite eng vorgelegte, unschöne Häuserblock wird voraus- 
sichtlich bald der beabsichtigten Neubebauung derSüdseite 
weichen müssen. Die Universität in Verbindung mit der 
Matthiaskirche und dem 1755 vollendeten Konvikt ist eine 
Baugruppe von vollendeter Schönheit, die durch das 
harmonische Zusammenklingen aller Einzelbauten erreicht 
wird. Der glücklich gestellte Lederersche Fechterbrunnen 
(S. 105) vervollständigt die Wirkung. Beim Kollegium, 
der jetzigen Universität, überraschen auch bei allen Einzel- 
bildungen die Schönheit der Zeichnung in den Motiven 
und die vollendete Technik der Werkkünste. Besonders 
fesseln die reichen Schmiedearbeiten der Eingänge (S.67) 
und die prächtig geschnitzten, mit Intarsien verzierten 


inneren Türen. Im Inneren bilden die Aula Leopoldina 
(S. 106, 108, 109) und das Oratorium, jetzt der Musiksaal 
(5.107) die künstlerischen Mittelpunkte, deren Wände und 
Decken mit zum Teil beachtenswerten Fresken bedeckt 
sind. Drei Maler, die sich auch bei den gleichzeitigen 
Klosterbauten betätigten, waren bei der Ausschmückung 


beschäftigt: Johann Christoph Hanke, Johann Kuben und 
Scheffler. Die Breslauer Universität ist das Beste, was 
das Barock in seiner üppigen Eleganz des Bauschaffens 
und in seinem phantasievollen Ersinnen von Raumwir- 
kungen in Schlesien hinterlassen hat. Auch bei einigen 
Wohnhäusern in Breslau und Ohlau haben ihre baulichen 
Ausdrucksformen Nachahmung gefunden. 

Das Neißer Kollegium (aus dem Jahre 1709) mit 
seiner strengen Pilasterarchitektur (S. 14, 111) lehnt sich 
wirkungsvoll im rechten Winkel an die Jesuitenkirche. 
Hier wie auch in Glatz (S. 64, 68), Sagan und Liegnitz 
(S. 66,136) bietet sich mannigfaltig Gelegenheit, die um- 
fangreiche Bautätigkeit der Jesuiten zu beobachten und 
schätzen zu lernen, die mit ihren Kollegien und Kirchen 
größtenteils geschlossene Bilder monumentaler Barock- 
architektur schuf und gar viele künstlerische und städte- 
bauliche Schönheiten entstehen lief. 

Von der kulturfórdernden Tätigkeit der Zisterzienser 
zeugen ihre Klostergründungen. Sie waren mehr noch 
als die Städte Ausgangspunkte deutscher Kolonisation, 
die schon im 12. Jahrhundert unzählige deutsche Dórfer 
gründeten und besiedelten. Leubus, die Mutter aller schle- 
sischer Zisterzienserklöster, entstand 1175, Heinrichau 
1222, Camenz 1249, später Grüßau. Die Anlage neuer 
Ortschaften schuf den Kern zu ausgedehntem Grund- 
besitz und großem Reichtum, dessen sich die Klöster 
bis zu ihrer Aufhebung 1810 rühmen konnten. 

Auch eine Folge der Gegenreformation war die 
gewaltige Bautätigkeit der innerlich gleichfalls vom 
jesuitischen Geiste beseelten Zisterzienser. In Leubus, 
Grüßau, Heinrichau, Trebnitz und Wahlstatt entstanden 
Kloster- und Kirchenbauten, die sich den städtischen 
Jesuitenbauten würdig zur Seite stellen können und die 
als wesentlichste Denkmäler schlesischer Barockbaukunst 
geschätzt werden müssen. 

Das von alten, schönen Laubwäldern umschlossene Leu- 
bus, mit seinem 223 m langen Nordflügel an der Oder ge- 
legen (S. XXV), ist eines der größten und künstlerisch 
wertvollsten Klóster Deutschlands (1700-51) (S. 113, 114, 
116). An die alte Klosterkirche schließen sich einerseits die 
zwei Flügel der Prälatur mit dem Fürstensaal an, anderer- 
seits die einen 30 auf 54 m großen Hof ($. 115) um- 
schließenden Klostergebäude mit Sommerrefektorium und 
Bibliothek. Was Leubus vor den anderen Barockklöstern 
auszeichnet, sind seine aufwandsvoll ausgestatteten Haupt- 
räume, der Fürstensaal, das Refektorium (S. 117) und 
die Bibliothek (S. 119). Der Färstensaal (S. 118) mit 
seiner weiten Raumwirkung, ist ein Beispiel für die Art, 
wie hier im Streben nach möglichst wirkungsvoller Raum- 
gestaltung allmählich alle gesetzmäßigen Gliederungen 
verdrängt werden. Die Ecken des oblongen Saales 
erhalten durch Übereckstellung von Figuren weichere 
Formen. Und wenn auch jeder Wandteil seitlich durch 
Doppelpilaster und nach oben durch das auf ihnen ruhende 
Gebälk abgegrenzt erscheint, so wird doch alles mit 
reichem Rankenornament, das sich in einigen Motiven 
schon dem Rokoko nähert, überzogen, und durch be- 
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wegte Figurenstellung und Gemälde aufgelöst. In ähn- 
licher Weise wird auch die Begrenzung zwischen Wand 
und Decke unwirksam gemacht. Die Decke selbst óffnet 
sich wie ein Himmel, in den man hineinschaut, auf des- 
sen Wolken Heilige und Engel emporschweben. Ihre 
Wirkung ist durchaus raumerweiternd. 

Die Stiftskirche des Klosters Grüßau, erbaut 1728—35, 
ist die bedeutendste Schlesiens aus der Barockzeit. Sie 
ist im Grundriß (S. 124) eine kreuzförmige, fünfjochige 
Hallenkirche, deren räumlich schöne Wirkung von Bau- 
kunst, Skulptur und Malerei in anerkennenswertem Wett- 
eifer erreicht wird (S. 121, 122, 126). Die flüssige Linien- 
führung des Grundrisses setzt sich auch im Aufbau fort. 
Die ruhige Pilasterarchitektur des Langhauses steigert sich 
an der von dem Prager Ferdinand Procoff geschaffenen 
Turmfassade zu unruhig bewegter Pracht (S. 120) und 
findet ihren Abschluß in der ganz aus dem Maßstab 
fallenden Volutenhaube. Obwohl der Meister der Prager 
Barockschule angehörte, machen sich doch auch franzö- 
sische Einflüsse bemerkbar, so hauptsächlich bei der An- 
wendung des Mansardendaches im Gegensatz zu Kloster 
Leubus mit seinem einfachen Satteldach, sowie in der 
im Stile Ludwigs XIV. ausgeführten Ornamentik. Dank- 
barkeit gegen den Gründer des Klosters, Herzog 
Bolko L, errichtete an bevorzugter Stelle hinter dem 
Hochaltar, die im Innern überaus aufwandsvolle, im Äußern 
dagegen in schlichter ansprechender Architektur ausge- 
führten Fürstengruft (S. 124, 125). 

Während die Namen der Architekten der meisten 
Jesuitenbauten dieser Zeit nicht überliefert sind, wissen 
wir von der Kirche des Klosters Wahlstatt (1727—31), 
daß sie eine Schöpfung Ignaz Kilian Dientzenhofers, des 
großen Prager Meisters, ist. Im Verhältnis zu den oben 
geschilderten ist es eine kleinere Anlage mit zentraler 
Grundrißform (S. 128), wie sie Dientzenhofer, seinem 
Meister Fischer von Erlach folgend, bevorzugt hat. Ob- 
gleich die Innenwirkung von ruhiger Monumentalität ist, 
interessiert doch wohl noch mehr die Art, wie sich die 
Kirche in die sie umschliessenden Klostergebäude von 
schöner, einfacher Putzarchitektur einfügt, und wie sie 
elegant hinter die Front der beiderseitigen Klosterflügel 
zurücktritt (S. 129). 

Wie Leubus, Grüßau und andere Klöster mehr schon 
äußerlich durch ihre gewaltige Ausdehnung an den 
groBenreligiösen und känstlerisehen Willen des schlesischen 
Katholizismus der Barockzeit erinnern, so ist auch das 
Kloster in Wahlstatt in seiner Lage auf einer durch groBe 
geschichtliche Uberlieferungen geweihten Bergeshöhe eine 
wirkungsvolle Steigerung der schlesischen Landschaft. 
Selbst Kloster Czarnowanz paßt sich mit seiner ge- 
waltigen, horizontalen Ausdehnung, die durch eine das 
Kloster umschließende, bastionenbesetzte Mauer noch 
verstärkt wird, der Ebene an, um sie weithin zu be- 
herrschen (S. 112). 


Nachdem die schlesischen Stände ihren Winterkónig 
gewählt, verfiel das Land den oft harten Maßregeln 
der Gegenreformation. Die ersten Versuche den Bedürf- 
nissen des evangelischen Gottesdienstes zu entsprechen, 
finden sich aus der Zeit der Reformation in einer Reihe 
von Emporeneinbauten in die vorhandenen gotischen 
Kirchen (S. 97). Erst im westfälischen Frieden be- 
kamen die Protestanten, nachdem ihnen alle Kirchen 
entzogen worden waren, die mit einschränkenden Be- 
dingungen versehene Erlaubnis zum Bau dreier eigener 
Gotteshäuser. Diese sogenannten Friedenskirchen in 
Schweidnitz, Jauer und Glogau, von Ingenieurleutnant 
von Saebisch aus Breslau 1654—58 erbaut, sind die 
ersten Anlagen, die auf die besonderen Bedürfnisse des 
evangelischen Gottesdienstes Rücksicht nehmen. In 
Schweidnitz umziehen doppelte Emporen den Raum des 
kreuzschiffigen Grundrisses auf allen Seiten und geben ihm 
einen ganz ungewöhnlichen Charakter (S. 93, 94, 95). 
7500 Andächtige sollen, die Stehplätze mit eingeschlos- 
sen, in dieser der Zentralform sich nähernden Kirche 
Platz finden können. Die infolge der Altranstädter 
Konvention erbauten sogenannten Gnadenkirchen in 
Hirschberg, Militsch, Landshut und Sagan nähern sich in 
ihrer Anlage der Schweidnitzer Friedenskirche mit Aus- 
nahme jener von Sagan, der eine Langhausform zugrunde 
liegt. Die bedeutendste und ansprechendste von ihnen 
ist die Kirche zu Hirschberg (erbaut 1709—18), bei der 
auch im Äusseren die zentrale Grundrißform recht gut 
zum Ausdruck kommt (S. 140). 

Die an den Peripherien der evangelischen Fürsten- 
tümer errichteten sogenannten Grenzkirchen kleinen 
Maßstabes sind aus Fachwerk und im Inneren oft bis 
an die Decke mit engen Emporen gefüllt (S. 96). Farbig 
behandelt, sind sie die letzten Nachklänge der reich 
ausgemalten Kirchen der Renaissance. 

Dem fühlbaren Mangel an evangelischen Gottes- 
häusern half Friedrich der Grofe nach der Besitznahme 
Schlesiens durch Errichtung einer Anzahl von ihm „gnädigst 
konzedierten Bethäuser“ ab. Diese meist turmlosen, in 
schlichter, ansprechender Lisenenarchitektur errichteten 
Kirchen sind oft, z. B. in Domanze, Schmiedeberg (S. 138) 
u. a, mit dem gleichzeitig errichteten Pfarrhaus und 
Schule streng symmetrisch um einen nach der Straße 
zu offenen Platz gruppiert. In Schmiedeberg schließt 
sich bei gleicher Anlage an das Bethaus der von Mauern 
umschlossene Friedhof. Hier hat man nicht gewagt, die 
symmetrische Geschlossenheit durch einen nachträglich 
zu errichtenden Turm aufzuheben, und hat darum den 
Glockenturm auf den Friedhof gestellt. Das mit hölzernen 
Logen und Emporen dreiseitig umzogene, schr geräumige 
Innere des Schmiedeberger Bethauses (S. 139) ist, wie 
fast alle Kirchen gleicher Zeit, durchgängig weiss gehalten ; 
nur die ins Rokoko gehenden Dekorationsmotive und 
die Simsleisten sind goldig abgesetzt. 
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Die Kunst am Ende des 18. Jahrhunderts hielt die 
Bestrebungen des Barocks, das seine vornehmste Auf- 
gabe in der Anpassung an die Verhältnisse des mensch- 
lichen Lebens gesucht hatte, bald für minderwertig. Die 
klassische Formenwelt sollte dafür Ersatz schaffen; die 
wiedererweckte antike Baukunst wurde herbeigeholt, um 
den bisher herrschenden barocken Geschmack mit seinen 
unnatürlichen Auswüchsen zu bannen. Wie die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Wissen- 
schaft eine Periode des Umsturzes und der Neubildung 
war, so trat auch in künstlerischen Dingen eine Revo- 
lution ein, die durch Winckelmanns Schriften über die 
Kunst des Altertums eingeleitet wurde. 

Kurz vor Ausbruch der langjährigen Kriege um 
Schlesiens Besitz war die heimische Bautätigkeit noch 
recht rege gewesen; nach dem Beginn derselben war 
sie gänzlich lahmgelegt. Aber mit frischer Tatkraft 
und zielbewußter Gesetzgebung gelang es Friedrich dem 
Großen nach dem Friedensschluß in der durch schwere 
Kämpfe erkauften Provinz durch Privilegien aller Art 
eine umfangreiche Bautätigkeit zur Entfaltung zu bringen. 

Die führende Persönlichkeit dieser neu beginnenden 
klassizistischen Periode ist Karl Gotthard Langhans, 
der berühmteste schlesische Baumeister, der Allgemein- 
heit aber wohl mehr noch durch seine Berliner Bauten: 
Altes Schauspielhaus, Brandenburger Tor u. a. bekannt. 
Zuerst als Architekt des Fürsten Hatzfeld vorwiegend 
beim Bau seines neuen Palais tätig, wird er von Fried- 
rich dem Großen zum Direktor des schlesischen Bau- 
wesens ernannt und übernimmt später die Leitung des 
gesamten preußischen Staatsbauwesens in Berlin. Die 
Schöpfungen von Langhans lassen starke Wandlungen 
in ihrer formalen Durchbildung erkennen. 

Barock ist noch die evangelische Kirche in Glogau 
(1764); der Fürstlich-Hatzfeldsche Palast, das jetzige 
Oberpräsidium zu Breslau, zeigt im Äußeren (S. 47) 
die Formen italienischer Hochrenaissance in klarer Aus- 
drucksweise, während sich in den schönen Innenräumen 
vorwiegend barocke Anklänge vorfinden (S. 48, 49, 50), 

Eine umfassende Tätigkeit entfaltete Langhans beim 
Bau evangelischer Predigtkirchen, von denen die in 
Glogau, Groß-Wartenberg (S. 142), Waldenburg (S. 143), 
Ober-Adelsdorf (S. 142), Reichenbach (S. 144, 145) und 
Rawitsch von ihm herrühren. Wenn auch in ihnen das 
Problem der evangelischen Predigtkirchen noch keine 
vollkommene Lösung gefunden hat, sichern diese geist- 
vollen Schópfungen Langhans schon allein wegen ihren 
praktischen Errungenschaften einen Namen im prote- 
stantischen Kirchenbau. Gute Akustik, freier Ausblick 
von jedem Platz aus auf den Prediger sind allen seinen 
Kirchen eigen. Fußend auf den Friedens- und Gnaden- 
kirchen Schlesiens, hat er trotz der Anlage mehrfacher Em- 
poren eindrucksvolle, geschlossene Raumwirkungen zu 
erreichen verstanden. Wie bei einigen seiner Profan- 
bauten, z. B. im Palais Hatzfeld, im Wohnhaus von 
Pachaly in Breslau und im Wohnhaus Schoeler in Reichen- 
bach (S. 80) kommt auch bei allen seinen Kirchen eine 


Vorliebe für die Ellipse zum Ausdrucke. Interessant 
sind seine Versuche in der Lósung von Emporeneinbauten. 
In Waldenburg ist die obere Empore so weit zurück- 
gerückt, daß die kuppeltragenden Säulen freistehen 
(S. 143), im Gegensatz zu Ober-Adelsdorf, wo die zweite 
Empore von den Säulen mitgetragen wird. Die Kirche 
in Reichenbach hat drei die Emporen tragende Säulen- 
stellungen verkleinerten Maßstabes über einander (S. 144). 
Bei allen Kirchen ist die achsiale Stellung des Altars 
mit Kanzel und Orgel beibehalten (S. 144). Mit ihrer 
schlichten weiBen Bemalung atmen die Räume feierlich 
heiteren Ernst und entsprechen somit auch dem Wesen 
des protestantischen Gottesdienstes vortrefflich. 

Bei der Aufengestaltung der Bauten dieser Periode 
ist im allgemeinen auf überflüssige dekorative Zutaten 
verzichtet worden. Die grofen Flüchen werden durch 
Putzstreifen und Lisenen belebt; nur den Eingang be- 
tont ein gewaltiges Sáulenpaar (S. 145), das durch einen 
Rundbogen verbunden wird. Die Turmhauben zeigen 
mitunter noch barocke Anklánge (S. 142). 

Tragen die Kirchenbauten von Langhans ernste Ge- 
schlossenheit und Würde zur Schau, so zeigen seine kleine- 
ren Bauten, wie z, B. der Teepavillon im Dyhernfurter 
Park (S. 222), welch phantasievolle Anmut und Harmonie 
sich auch mit klassischen Formen erreichen läßt. Ja die 
Anwendung dieser Stilformen auf Kleinarchitektur, be- 
ziehungsweise ihre Umwertung in Nutzformen, war nahe- 
zu vollkommen. Trotz allem wirtschaftlichen Tiefstande 
drückte die geistige Kultur jener Zeit — es war die 
Zeit unserer größten Dichter — ihr Gepräge allem Ent- 
stehenden auf. Insbesondere erregen kleine Landhaus- 
anlagen, die zum Teil wie zu Scheitnig bei Breslau (S. 54) 
und Sagan (S. 55) außerhalb der Stadt lagen, wegen 
ihrer einheitlichen Gestaltung unser besonderes Interesse. 
Die Lage dieser Häuser in ihrer Umgebung, der mit 
Wirtschaftshäuschen — flankierte Hof davor und die 
wirkungsvolle Stellung der Bäume sind von einer höheren 
Kultur diktierte und gelöste, sachliche und ästhetische 
Forderungen. So ansprechend und freundlich diese 
Häuser im Äußern trotz ihrer Schlichtheit erscheinen, 
sind sie doch auch im Inneren behaglich und vornehm 
eingerichtet. 

Von der Ausdrucksweise jener Zeit, dem herrschenden 
Gefühl für architektonische Strenge und für Rhythmus, 
zeugen auch manche Straßenbilder schlesischer Städte, 
Einfache und praktische Reihenhäuser in schlichter Putz- 
behandlung bilden, wie z. B. in Greiffenberg, für Rat- 
häuser und Kirchen stimmungsvolle Rahmen. Hier sind 
es Patrizierhäuser mehr zopfigen Charakters (S. 57); 
doch macht sich die Tendenz der Zusammenfassung 
gleichartiger, einfach gestalteter Häusergruppen noch 
deutlicher bei den Kleinbürger- und Handwerkervierteln 
dieser Zeit bemerkbar, wovon Greiffenberg und auch 
Schmiedeberg (S. 39) gute Beispiele geben. 
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Die alten schlesischen Dorfkirchen bestehen seit der 
Zeit der Gotik in der Regel aus dem mit einer hólzernen 
Kassettendecke oder Gewölbe überdeckten Langhaus, 
einem gegen dieses eingezogenen, geraden oder polygonal 
geschlossenen Chor und einem gewöhnlich vom Lang- 
haus aus zugänglichen Turm. Sakristei, Turm und Bein- 
haus sind oft später angebaut. Vielfach findet man, wie 
in Rotsärben, Leutmannsdorf, Strehlitz (S. 86, 89, 92) 
u. a. O., das Innere mit Malereien geschmückt, die eine 
anheimelnde, das Gemüt ansprechende Stimmung er- 
zeugen. Alte Klappaltäre, Taufsteine, Einbauten von 
Emporen und Herrschaftslogen, geschnitzt und reich 
gemalt, geben den traulichen Räumen gesunde Farbig- 
keit. In der Strehlitzer Kirche sind die Wandflächen 
mit bunten figürlichen Darstellungen aus der biblischen 
Geschichte bedeckt. Aber auch in vielen anderen 
jetzt übertünchten Kirchenrüumen lassen sich Spuren 
alter Bemalung beobachten. In diesen Landkirchen 
haben sich gewisse Formen überlieferter, volkstümlicher 
Bauweise am besten erhalten. In der Grafschaft Glatz über- 
spannt stets eine hölzerne Kassettendecke das Langhaus 
(5. 137). Die Stützen der Orgelbühnen, ähnlich denen 
der Bauernhauslauben, sind in Holz geschnitzt. Wie 
das Bauernhaus, so erhült auch die Kirche einen rein 
weissen Anstrich, der sich zusammen mit dem Silber- 
grau des Schindeldaches und des gedrungenen Turmes 
trefflich in die farbenkräftige Umgebung einpaßt und 
anmutige und reizvolle Bilder schafft. Einheitlich sind 
diese fast ganz unberührten, charaktervollen Dorfbilder, 
einheitlich in der äußerern Form, im Baustoff wie in der 
Farbe; nur ein aufmerksamer Beobachter vermag die 
feinen Unterschiede, die Haus von Haus unterscheiden, 
etwa die Unterschiede in der geometrischen Leisten- 
teilung der Hausgiebel oder die Nuancen in der Farbig- 
keit der gestrichenen Fenster und Türrahmen heraus- 
zufinden. Der Vorliebe für vorgekragte Holzgalerien 
wird in verschiedenster Weise Rechnung getragen. 
Häufig öffnet sich nur die Giebelseite des Erdgeschosses 
laubenartig nach der Straße zu (S. 58), bisweilen sind 
auch die Lüngsseiten mit Galerien umzogen (S. 58). 

In den westlichen Teilen Schlesiens, in der Ober- 
lausitz und in den angrenzenden Gebieten, erkennt man 
in der äuBeren Erscheinung der Dorfkirchen und Bauern- 
häusern mühelos die Verwandtschaft mit süchsischer 
Bauart, die sich am deutlichsten in den strengen Fach- 
werkbildungen der Bauern- und auch Kleinstadthäuser 
ausspricht. Schwarz gestrichen heben sich die geo- 
metrischen Figuren des Fachwerkes scharf vom weißen 
Putzgrund ab und bilden gewissermaßen das sichtbare 
Knochengerüst der Häuser (S.51). Solch lebhafte Farben- 
kontraste verstärken den freundlichen Ausdruck des Lebens 
und der Heiterkeit, den diese Bauten ausstrómen. Im 
Gegensatz zu Alt-Schlesien, wo die Turmhaube, mehr- 
fach durchbrochen, eine luftige, bewegte Silhouette 
zeigt, hat der Kirchturm dieser Gegenden in seiner Umriß- 
linie einen strengeren mehr sächsischen Zuschnitt (S. 19). 

Für die in Holz errichteten, kleinen Riesengebirgs- 


hšuser bot der vorhandene grofe Waldbestand das 
natürliche Baumaterial, Es sind schindelbedeckte Block- 
häuser einfachster Hausform (S. 59). Das Anziehendste 
an ihnen ist aber ihr harmonischer Zusammenschluf mit 
der Gebirgsnatur. Sie scheinen wie aus dem Boden 
gewachsen. Auf den ersten Blick erkennt man das 
schiitzende Obdach, das schon durch die Farbe des 
Baumaterials warm erscheint und durch seine breiten, 
behäbigen Verhältnisse Lagerhaftigkeit und Standfestig- 
keit ausdrückt. Die Häuser im böhmischen Aupatal er- 
halten durch die verstrichenen Fugen der Blockwände, 
sowie die heller gestrichenen Tiir- und Fensterrahmen, 
eine wirksame, zum Saftgriin der umgebenden Wiesen 
trefflich passende Farbigkeit. Leider haben die viel- 
besuchten Baudengasthäuser unserer Berge nur vereinzelt 
diese, mit der Gebirgswelt wie verwachsen aussehenden, 
bodenständigen Hausformen für ihre Zwecke weiter ent- 
wickelt (S. 59). 

Die für die oberschlesische Landschaft charakteristi- 
schen Holzkirchen treten, trotz ihrer bescheidenen 
Größe und bei aller Einfachheit, doch äußerst wirkungs- 
voll in die Erscheinung, stets von großen, prächtigen 
Lindenbäumen beschattet, die auf dem die Kirche umge- 
benden Friedhofe stehen (S. 146, 148). Und die bedeckten, 
schattenspendenden Umgänge, die sich zu ebener Erde 
arkadenartig um das Gebäude legen, verstärken noch 
den malerischen Eindruck dieser volkstümlichen Bauten. 
Auch die Wirkung dieser anspruchslos erscheinenden, 
aber deshalb nicht weniger künstlerischen Schöpfungen 
beruht auf der sinngemäßen Durchbildung der einfachen 
Hausform, die dem außergewöhnlichen Zweck ent- 
sprechend maßstablich vergrößert und umgestaltet wor- 
den ist. Ursprünglich war nur ein Langhaus verhanden; 
allmählich aber wird, durch die Massivkirchen stilistisch 
beeinflußt, der eingezogene Chor hinzugefügt (S. 149) 
und noch später der in der Regel etwas abseits stehende 
Glockenturm. Zum Schutz gegen Regenwasser ist der 
geböschte Unterbau dieser Türme mit Flugdächern um- 
zogen, die, oftmals in mehreren Lagen über einander, 
die sonst etwas steife Umrißlinie vorteilhaft beeinflussen, 
Im Innern der Kirche ist die Decke horizontal oder als 
Tonne in einfachster Weise ausgebildet, oft auch bemalt. 
In ihrer Schlichtheit besitzen diese Kirchen den Reiz 
der Ursprünglichkeit und sind vor allen Dingen wegen 
ihrer geschickten Gruppierung und Umrißgestaltung be- 
achtenswert (S. 150). Ihre malerischen Reize werden 
durch die nach dem jeweiligen Bedürfnis errichteten 
Sakristeien, Kapellen und Beichtumgänge vermehrt, die 
durch starke tiefe Schatten wie z. B. bei den Wallfahrts- 
kirchen von Czarnowanz und Groß-Döbern dem baulichen 
Ausdruck vermehrte Kraft verleihen (S. 147). Auch die 
Kirchhofszäune und die überdachten Eingangspforten zeu- 
gen von einer einheitlichen, dem Gefüge des Holzes ent- 
sprechenden und aus der Konstruktion hervorgegangenen 
Formenbehandlung (S. 154). Reste schlichter hölzerner 
Grabdenkmäler, ausgesägte Brettformen, lassen erkennen, 
daß einst auch auf diesem Gebiete eine Tradition vor- 
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handen war, die jetzt fast ganz verschwunden ist. Selbst 
die in Schrotholz errichteten oberschlesischen Bauernhäu- 
ser und die laubengeschmückten Kleinstadthšuschen sind 
Zeugnisse einer bodenstündigen, seit Jahrhunderten be- 
stehenden und sich trotz aller Stilwandlungen wenig ver- 
ündernden einfachen Zimmermannskunst, die auch heute 
noch verdiente gepflegt zu werden. 


* * 
* 


Im 16. und 17. Jahrhundert bestattete man noch zu- 
meist in den Kirchen; neben den wappengeschmückten 
einfachen Gruftplatten wurden hier bei zunehmender 
Wohlhabenheit Epitaphien als Denkmäler der Verstor- 
benen aufgestellt. Schöne Beispiele dafür sind noch an 
vielen Orten, selbst in manchen Dorfkirchen erhalten 
(S. 165). Mit ihrer oft einwandsfreien Komposition, 
ihrer meisterhaft behandelten Beschriftung und ihrer 
technischen Vollendung (S. 166), vermëgen sie besonders 
viel von alt-schlesischer werktechnischer Kultur und 
Kunst zu erzählen. Die besten derartigen Grabmäler 
stammen aus dem 16. und 18. Jahrhundert, als Bürger- 
tum und Landadel in ihnen ihre Wohlhabenheit und 
Intelligenz zur Schau stellten. 

Die mehr für die Allgemeinheit bestimmten Gräber- 
felder befanden sich in Stadt und Land innerhalb des 
mauerumgürteten Kirchhofes. Auf dem Dorfe war die 
massige, stark gebaute Dorfkirche der einzige Zufluchts- 
ort in unruhigen Zeiten; die in Schlesien zahlreich vor- 
handenen sogenannten Verteidigungsfriedhöfe mit ihren 
starken von Schießscharten durchbrochenen, bastionen- 
besetzten Mauern sind wertvolle Zeugen jener Zeit. 
Auch die Torhäuser mit Fallgatter und Pechnase dienten 
fortifikatorischen Zwecken. 

Konservativer Sinn und die Liebe zum Altherge- 
brachten haben jene der Grafschaft eigentümlichen 
stimmungsvollen Friedhöfe mit Kreuzwegen erhalten, die 
sich aus den befestigten Kirchhöfen entwickelt haben 
(S. 152). Hierbei wird die auf einem Hügel gelegene 
Pfarrkirche von einem schindelgedeckten und mit ge- 
schnitzten Holzsäulen umstandenen Gang umschlossen, 
in dem die Stationen untergebracht sind. So in Eisers- 
dorf, wo nur das Torhaus, in dessen oberen Stübchen 
früher der Herr Kaplan gehaust haben soll, den 1759 
errichteten Umgang unterbricht. Ähnliche Friedhöfe gibt 
es noch in Rengersdorf und Altwilmsdorf. Doch sind 
die Kreuzwegstationen der letzgenannten, massiv auf- 
geführten Anlage zu Kapellen ausgebaut. Und so groß 
sind die Geschlossenheit und räumliche Wirkung dieser 
dörflichen Anlagen (S. 153), daß selbst die nicht zu ver- 
meidenden Auswüchse der hoffentlich bald überholten, 
schlechten Grabmalindustrie dagegen nicht aufkommen 
kann. 

Die Friedhofsanlagen der Barockzeit erhalten regel- 
mäßigere Formen und Gestaltung. Hier werden Kapellen 
als Begräbnisstätten bevorzugt. Das mag seine Erklä- 
rung darin finden, daß man bis dahin seit Jahrhunderten 
gewohnt war, die Toten in den hohen Hallen oder Kapellen 


der Kirchen zu bestatten und daß man sich jetzt scheute, 
sie auf dem weiter gelegenen Friedhofe in die Erde zu 
betten. So wurden die Friedhöfe, wie z. B. in Hirsch- 
berg, Görlitz und Schmiedeberg, von Grabkapellen, in 
denen zumeist die alten Patriziergeschlechter ruhen, um- 
rahmt. Auch der sich in wohlüberlegter Anordnung an 
die Stiftskirche zu Grüßau lehnende Klosterfriedhof 
muß im Anschluß hieran erwähnt werden (S. 124). 
Derartige kleine Baulichkeiten (S. 156, 157, 158) sind in 
der Regel durch reich ausgebildete schmiedeeiserne Gitter- 
türen verschlossen, die durch ihre technisch einwandfreie 
Arbeit und schöne Komposition zu den besten Erzeug- 
nissen des schlesischen Kunsthandwerkes gehören (S. 161). 
Innerhalb der Kapellenreihe haben sich auch einfache 
Wandaufbauten erhalten (S. 168); von Gittern umschlossen, 
sind sie mehr nach rein malerischen Grundsätzen gestaltet. 

Freiliegende Gräber wurden vielfach als Hochgräber 
mit Gruftplatten oder Säulen und Obelisken ausgebildet. 
Gute Beispiele davon finden sich in Bunzlau, Landes- 
hut und auf dem Görlitzer Nikolaifriedhofe. Gerade 
letzterer ist besonders reich an schónen liegenden, steiner- 
nen Gruftplatten (S. 167) und auch an aufrecht stehenden 
sogenannten Stelen aus klassizistischer Zeit, die eine be- 
sondere Vorliebe für figürliche Darstellungen hatte. 
Einfache Platten, oft von kräftigen, streng gezeichneten 
gußeisernen Gittern umgeben (S. 171), waren um 1800 
allerorts gebräuchlich. Die vielfache Verwendung von 
Gußeisen für Grabmalszwecke muß als Beweis für die 
Leistungsfähigkeit schlesischer Eisenhütten hervorgehoben 
werden. Ein besonders treffliches Stück von großer 
Wirkung und materialgerechter Behandlung ist in Rein- 
erz erhalten (S. 170); seine lebendig herausgedrehten 
Voluten, wie all die zarten Details sind nur in Gußeisen 
móglich. 

Die beschriebenen mehr oder weniger reichen Er- 
zeugnisse ausgebildeten Kunsthandwerkes waren für 
Begüterte, nicht für die Allgemeinheit, bestimmt. Auf 
dem Dorfe begnügte man sich mit einfacheren Denkmälern 
aus Holz und Eisen. Die auch in Oberschlesien vor- 
kommenden bescheidenen, oft bunt bemalten Holztafeln, 
deren einziger Schmuck die bewegte Umrißlinie oder 
die ausgeságte Vasen- oder Kranzform ist (S. 172), ge- 
hören zu den charakteristischen Erzeugnissen schlesischer 
Volkskunst. Ihnen reihen sich die reicher gestalteten 
gleichfalls farbig behandelten schmiedeeisernen Kreuze 
an mit ihrer phantasievollen Ornamentik, die in graziösen 
Linien die einfache und doppelte Kreuzform umschließt 
(S. 172). Auch dieser volkstümliche Grabschmuck be- 
weist wie gerne unsere Altvordern die Farbe, dieses 
Kunstmittel, dessen sich unsere erfindungsreiche aber 
empfindungsarme Zeit ganz entäußert hat, zu Worte 
kommen ließen. Sie kannten eben die Macht der Farbe, , 
selbst da Stimmungswerte zu verbreiten, wo Armut und 
Dürftigkeit herrschen. 
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War im Mittelalter naturgemäß die Kirche der Mittel- 
punkt des Bauschaffens, so tritt in der Renaissancezeit, in 
der Zeit der Bildung und Humanitát, der Profanbau ins- 
besondere der SchloBbau an ihre Stelle entsprechend den 
gleichlaufenden Bestrebungen des Bürgertums und des 
Adels. Daß Bildung und Kultur sich in verhältmäßig so 
kurzer Zeit einzubürgern vermochten, ist in erster Linie den 
fórderlichen Bestrebungen schlesischer Fürsten zu danken, 
die, nicht zuletzt um zu glänzen, den herbeigerufenen 
Künstlern umfangreiche Auftráge zuwiesen, damit diese 
ihre neuen Baugedanken verwirklichen konnten. Einer 
der bedeutendsten unter ihnen, Georg Il. von Brieg, 
hat neben anderen Kulturbestrebungen ein geordnetes 
Schulwesen eingeführt und eine umfangreiche Bautätig- 
keit entwickelt. Unter seiner Regierung ist denn auch der 
hervorragendste Schloßbau deutscher Frührenaissance, 
das um 1547 erbaute Piastenschloß in Brieg entstanden. 

Die mittelalterlichen Burgen, wie z. B. die Gröditz- 
oder Bolkoburg, die auf steiler Höhe und auf unregel- 
mäßigem Bauplatz errichtet werden mußten, erscheinen 
im Grundriß, wie im Aufbau naturgemäß etwas regellos. 
Trotzdem schließen sich die im Laufe der Jahrhunderte an- 
einander gereihten, den Bergfried umfassenden Baukörper 
einfachster Form in ihrer Anpassung an das Gelände und 
die Landschaft fast stets zu reizvoll harmonischen Bildern 
zusammen. Im Anfange der Renaissance, da der Grund- 
satz regelmäßiger Gestaltung zur Geltung kommt und, 
wie in Brieg, Gelegenheit war, eine einheitliche, größere 
Anlage neu zu schaffen, ändert sich auch die Gruppierung 
gegenüber den Anlagen des Mittelalters. Hier in Brieg 
reihten sich um einen geräumigen rechteckigen Schloßhof 
die mit mehrgeschossigen Arkaden umzogenen Seiten- 
flügel schönster Fassadengestaltung, wobei in den Ecken 
angeordnete Treppentürme dem Verkehr von Geschoß 
zu Geschoß dienen. Ein Bild von der ehemaligen 
Pracht gibt die noch erhaltene 1552 ausgeführte Tor- 
hauspartie (S. 173), die durch eine reiche Pilaster- 
architektur oberitalienischer Auffassung gegliedert, auf 
allen freien Flüchen des Architekturgerüstes mit einer 
Fülle plastischen Schmuckes bedeckt ist. Über dem Tor 
steht der Erbauer mit seiner Gemahlin und zwischen 
den Gurtsimsen stehen die 24 Ahnen des Herzogs, ein 
Zeugnis des geschichtlichen Sinnes damaliger Zeit. Von 
der Innenausstattung sind nur wenig Spuren vorhanden, 
die aber doch erkennen lassen, daß Räumlichkeiten 
von schónster Wirkung vorhanden waren. Als Bau- 
meister der umfassenden Anlage werden die Italiener 
Jakopo Baar und sein Schwiegersohn Bernardo Niuron 
genannt, die auch das Gymnasium und das Rathaus 
schufen; ihr Wirken fällt zeitlich mit der Tátigkeit des 
Meisters Wendel Rofkopf in Górlitz zusammen. 

Charakteristisch und wertvoll ist dann das von den 
Herzögen Johann und Karl II. von Oels-Münsterberg er- 
baute SchloB in Oels, das jedoch zum Teil schon der 
Spütrenaissance angehört und niederländische Beein- 
flussung verrät. Am besten erhalten von allen Schlössern 
Schlesiens vermittelt es vor allem den ursprünglichen 


Eindruck des großartigen, von kraftvollen Galerien um- 
zogenen Schloßhofes aufs beste (S. 177). Das Äußere 
zeigt in der Hauptsache geschlossene Massen mit steilen 
Dächern, die über dem Hauptgesims eine Reihe gleich 
ausgebildeter Volutengiebel tragen (S. 175,178), während 
der mit einer Galerie und einer steilen Haube bekrönte 
Rundturm wirksam den breiten Stadtflügel durchschneidet 
(S.178). Das der Stadt zugekehrte, mit zwei schreitenden 
Löwen und drei schön gezeichneten Wappen reich ausge- 
bildete Portal des Vorhofes (S. 175) bestätigt den Grund- 
satz deutscher Renaissance-Baukunst: die einander ent- 
sprechenden Baukörper durchaus gleichmäßig auszubilden 
und so eine vollendete Einheitlichkeit in der Gruppierung 
zu erzielen. Kaspar Khune und Hans Lucas gelten als 
Architekten dieses Schlosses. 

Wie bei fast allen schlesischen Herrensitzen dieser 
Epoche sind auch in Oels alle Putzflächen mit einfachen 
Sgraffiten überzogen, eine Verzierungsart, die damals 
ungemein verbreitet war, wie viele Schlósser, Wirtschafts- 
bauten und Stadthäuser erkennen lassen. Auffällig ist es, 
wie wenig schablonenhaft diese Kunst die Flüche auszu- 
schmücken getrieben wurde; stets finden sich neue Motive, 
und die Erfindungsgabe auch in figürlichen Darstellungen 
erscheint unerschöpflich. Wie die Abbildungen vom 
Ratschenschlosse (S. 180) und vom Hause zum , Wachtel- 
korb“ in Liegnitz (S. 33) zeigen, ist die Technik des 
Kratzputzes eine ziemlich einfache, zu der allerdings eine 
gewisse Kunstfertigkeit und wohl auch künstlerisches 
Verständnis gehören. Es wäre zu wünschen, käme der wir- 
kungsvolle, gerade für die bürgerliche Baukunst unserer 
Zeit besonders geeignete Kunstzweig wieder in Aufnahme. 

Neben diesen beiden groBen Schlóssern haben sich 
auch eine Anzahl kleinerer Anlagen des Landadels er- 
halten, bei denen gleichfalls das Streben nach Gleich- 
artigkeit im Aufbau und Ausdruck, nach symmetrischer 
Anordnung der Quergiebel mit vertikaler Tendenz be- 
obachtet werden kann (S. 180). Bis auf die Anlage einer 
großen, mit rippenlosen Kreuzgewölben geschlossenen 
Flurhalle stimmen sie alle mehr oder weniger mitein- 
ander überein (S. 184). Große Tiefe bedingt oft — auch 
bei städtischen Bürgerhäusern — die Anlage von Parallel- 
dächern, die durch Doppelgiebel mit bewegter Umriß- 
linie geschlossen werden (S. 181). 

Aus dem wachsenden Luxusbedürfnisse dieser Zeit 
entwickelte sich die Vorliebe der Fürsten für gärtnerische 
Anlagen, die wie beim italienischen Garten der Renais- 
sance in enger Beziehung zum Schlosse standen. Der 
Garten des schlesischen Schlosses jedoch, das von Ver- 
teidigungswerken umgeben war, ließ nur eine beschränk- 
tere Entwickelungsmöglichkeit zu. Hier könnten die 
Gesetze der Symmetrie nicht so konsequent Anwendung 
finden wie im Süden; die Beziehungen des Schloß- 
gartens zum Schlosse mußten notgedrungen jeweils der 
Örtlichkeit entsprechend gestaltet werden. Eine Hand- 
zeichnung von Saebisch aus dem Jahre 1650 zeigt die 
Eingliederung eines derartigen Gartens in die Liegnitzer 
Schloßanlage (S. XXI). 
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Nach der Beendigung des 30jšhrigen Krieges geriet 
auch Schlesien, wie wir ja bereits gesehen haben, in 
eine gewisse künstlerische Abhängigkeit von Italien; 
nicht allein beim katholischen Kirchenbau, dessen wichtigste 
Formen von dortübernommen wurden, auch beim Schloßbau 
sind jetzt italienische Baumeister tätig. Allerdings werden 
hier, viel mehr als dort, die Formen der Überlieferung 
entsprechend verarbeitet. Schloß Groß-Peterwitz, das 
von der Gräfin Colonna 1693 erbaut wurde, zeigt zum 
erstenmal, mit welch dekorativen Mitteln diese Meister 
ihre großzügigen Wirkungen erreicht haben (S. 187). Der 
an sich so einfache Hauskubus, der im Barock beim 
Hausbau immer vorherrscht, hat eine ganz regelmäßige 
Achsenteilung, und die von naturalistischen Stuckorna- 
menten zergliederte Pilasterarchitektur, mit ihrem wir- 
kungsvollen Lichtwechsel auf den vor- und rückspringen- 
den Massen, wird durch das starke, wagrechte Haupt- 
gesims zu kraftvoller, klarer Wirkung zusammengehalten. 
Schloß Saabor bei Grünberg (S. 201), einfacher dekoriert, 
interessiert uns mehr durch die Gruppierung und den 
schönen Arkadenhof. 

Während es im 17. Jahrhundert vorwiegend italienische 
Baugedanken sind, die die barocke Stilentwickelung 
beeinflussen, dringen im Gegensatz dazu im 18. Jahr- 
hundert, als die fast international gewordene, französische 
Kultur über Wien und Prag auch nach Schlesien kam, 
vornehmlich französische Motive in den Schloßbau ein. 
Die Verbreitung französischer Sitte und Lebensweise war 
seit dem großen Kriege eine so weitgehende, daß auch 
der Wohnbau der am meisten von ihnen beeinflußten 
Adeligen davon berührt werden mußte. Die Symmetrie 
in der Ausbildung der Räume, die Bestimmung der 
Größenverhältnisse nach der Benutzungsart, die Anlage 
der Türen in einer Flucht sind ganz neue Elemente, die 
zu einer bemerkbaren Verfeinerung der Grundrißbil- 
dungen führten. Ganz erheblich wird der Aufbau durch 
den symmetrischen, achsenbetonenden Ausdruck der 
Fassaden beeinflußt, der allen, selbst den einfachsten 
Gutshäusern typisch ist. Es gibt in Schlesien eine Reihe 
von Schloßanlagen, die im Grundriß ähnlich wie fran- 
zösische Hótels, in drei Flügel um einen cour d'honneur 
liegen, der wie z, B. in Wölfelsdorf von der Straße durch 
eine Brüstungseinfassung oder einen niedrigen Torbau ge- 
trennt ist. Selbst in Fällen, in denen man mittelalterliche 
Anlagen erneuert hat, ist man wie in Boyadel und Mittel- 
walde von der regelmäßigen Grundrißdisposition nicht ab- 
gegangen. DerMittelbau wird gegenüber denSeitenflügeln, 
in denen Wirtschaftsräume, Wohnungen der Diener und 
Remisen untergebracht sind, stets als Hauptkörper betont. 

Bei Schloß Goschütz, einer Anlage die durch die 
Menge abwechslungsreicher Bilder überascht, wird der 
rechteckige Hof durch Anbauten und Querflügel er- 
weitert (S. 207 bis 210). Die Symmetrie gehört ebenso zum 
Wesen dieser Schloßbauten, wie die Anlage impo- 
santer, ein- oder mehrmals gewandelter Treppenanlagen, 
die in der Regel mit dem durch sie zugänglichen Garten- 
saal den künstlerischen Kern des Hauses bilden. 


In Grafenort, einer frühen Schöpfung, ist die Haus- 
treppe noch unbedeutend. Vom Gartensaal aber führte 
eine breite Freitreppe in den Garten hinunter. Mittel- 
walde hat eine große Halle im Erdgeschoß, von der 
die Geschoßtreppe in einem aufwandsvoll angelegten 
Lauf nach den Festräumen im Obergeschoß emporführt 
(S. 188). Die Halle des Schlosses Klein-Kotzenau, dessen 
flache Decke mit graziösen Stuckornamenten köstlich aus- 
geschmückt ist, betritt man auf breiten, dreifach gewan- 
delten Doppeltreppen (S. 193). Auf der Westseite ent- 
faltet sich auch hier eine Doppelfreitreppe in mehreren 
Läufen nach dem Garten zu (S. 192). 

Den klaren, übersichtlichen Treppenanlagen entspricht 
die Haltung der Räume im Innern. Sie sind hoch — 
oft unverhältnismäßig hoch; ihre Decken sind flach 
und häufig, so im Musiksaal in Saabor, mit reichen Stuck- 
dekorationen geziert (S. 203), die, wie im Websky- 
schlössel zu Breslau (S. 46) immer eleganter und graziöser 
werden, je mehr sie sich dem Rokoko nähern. 

Die Mehrzahl der aus dem 18. Jahrhundert stam- 
menden Herrenhäuser, auch die kleineren Maßstabes, 
sind einfachere Lösungen, entstanden aus den Bedingungen 
einer klar gefaßten Bauaufgabe, sachlich und schlicht, 
darum aber nicht weniger beachtenswert und schön 
(S. 199). Gerade weil sie rein architektonisch ohne jede 
Dekoration gestaltet wurden, wirken sie so ansprechend 
in ihrer Einfachheit. 

Die Toreinfahrten sind vorzugsweise als geschlossene 
Durchfahrten durch Gebäudeteile, die ihrerseits wieder 
in Beziehung zum Schlof stehen, ausgebildet worden. 
Interessante Beispiele hierfür sind die Torhäuser in 
Prauß (5.228) und Goschütz (S.208), über dessen Durchfahrt 
ein lustig geschwungener Uhr- und Glockenturm sitzt. 


* * 
* 

Stark vom elegant gewordenen Wiener Barockstil 
beeinflußt, eigenartig und von eigentümlichem Reize sind 
die Gartenanlagen der schlesischen Adelssitze. Vornehm- 
lich die Kreise des Hochadels, riefen damals nach Wiene- 
rischen Vorbildern kleinere Residenzanlagen ins Leben, 
die allein durch die Rücksicht auf eine möglichst wirkungs- 
volle Repräsentation bestimmt sind, ohne doch reine 
Nachahmungen zu sein. Denn die Architekten des 
18. Jahrhunderts haben gerade derartige Aufgaben mit 
außerordentlichem Geschick unter Anpassung an die 
gegebenen Verhältnisse und das Gelände zu lösen ge- 
wußt. Gestalt und künstlerisches Gepräge geben jenen 
Gärten aber erst die rauschenden Feste hoher Lebenslust 
und Prachtentfaltung, die nun ihren Einzug halten. Wie 
das Schloß nach den Bedürfnissen des praktischen Lebens 
gestaltet wird, so paßt sich auch derGarten dem gesellschaft- 
lichen Leben an, um ihm eine Heimstätte von künstlerisch 
vollkommener Einheitlichkeit zu bieten. Dabei bildet 
das Schloß, durch lange, mit schönen Bäumen bestan- 
denen Anfahrtsalleen mit der Landschaft in Beziehung 
gebracht, stets den Mittelpunkt. In der Grafschaft Glatz, 
wo naturgemš Wiener und Prager Einflüsse am stärksten 
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Liegnitz. — Der Schloßgarten. Nach einer 
in der Stadtbiblioti 


wirksam waren, haben sich bis heute zahlreiche Anlagen 
derart erhalten, daB sich unschwer ein Bild ihrer ursprüng- 
lichen Gestaltung gewinnen läßt. 

Wo die Künstler, wie bei SchloB Hassitz (S. 194), 
eine kleine Anlage zu gestalten hatten, waren sie be- 
scheiden in der Verwendung ihrer Ausdrucksmittel. 
Das Prinzip, die Linien des Hauses im Garten fortzu- 
setzen, tritt aber auch bei dieser einfachen Komposition 
deutlich hervor. In graziós geschwungenen Kurven, 
die zarten Knickpunkte durch Vasen und Pyramiden 
betont, schließen die Böschungsmauern die kleine Garten- 
anlage auf der Siidseite ein (S. 195). Vom Gartenparterre 
aus gelangt man in die achsial gelegene Eingangshalle, 
die mit der einläufigen Treppe fast ein Viertel des 
Hauses einnimmt. Reizvoll ist der Blick durch die seit- 
liche Treppenpforte auf das Schloßportal (S. 193). 

Gut gelöst erscheint auch die Pischkowitzer Anlage, 
die sich zwischen Schlof und Kirche einfügt (S. 212). 
In der Achse der Breitseite steigt eine lange Treppe, 
die sich vor ihrem Ziel in zwei Viertelkreisarme teilt, 
in prüchtiger perspektivischer Wirkung zur SchloBterrasse 
empor. Vor der östlichen Schmalseite des Schlosses 
liegt, früher durch eine Grabenbrücke zugünglich, ein 
freier Platz; daran schließt sich, durch eine Freitreppe zu 
erreichen, ein hóherliegender Terrassenplatz, dessen Sand- 
steinbrüstungen Blumenbeete und Rasenplätze umschlieBen 
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Handzeichnung von Saebisch von 1625 
hek zu Breslau 


und der durch eine abschlieBende, haushohe Buchenhecke 
räumliche Wirkung erhält. Die Grundform der Terrasse, 
die sich an die vorhandene Kreisform der Kirchhofmauer 
anlehnt, läßt die schmiegsame Anpassungsfähigkeit der 
Barockmeister an das Vorhandene erkennen; von ihrem 
Zusammenschluß aus hat man über den Park mit seinen 
Balustraden, Fontänen und schönen Bäumen hinweg 
einen Blick von reizvoller Wirkung. Neu ist die Anlage 
eines sich östlich an die Buchenhecke anschließenden 
Irrgartens, durch den man nach viel Irrwegen zu einem 
reizvollen Pavillon gelangt ($. 212). Die ganze Ein- 
fügung der Anlage auf den schmalen Hügelrücken 
zwischen Schloß und Kirche ist eine glänzende Lösung 
der schwierigen Aufgabe. 

Eines der ältesten Beispiele dürfte die im wesent- 
lichen vom Grafen von Cosel, einem Sohne Augusts des 
Starken, geschaffene übersichtlich und klar situierte An- 
lage von Saabor sein (S. 200). Der größte Reiz dieser 
Schöpfung liegt in der Ausgestaltung des großen Schloß- 
platzes zu einem von sechs Kavalierhäusern umgebenen 
Ehrenhofe von schönster Wirkung, dessen Mitte eine groß 
angelegte Fontäne betont (S. 200); den Eingang weisen 
einige mit Vasen bekrönte Pfeiler, zwischen zweien der 
Kavalierhäuser. Um das Schloß, das einen Arkadenhof 
umschließt, legt sich ein durch Brüstungen begrenzter Was- 
serkanal. Die Fortsetzung nach der Südseite bildet eine 


breite Schneise, die den prachtvollen Laubwald durch- 
quert und am Ufer des Saaborsees endet. Der achsial 
gelegene, schöne Gartensaal bietet reizvolle Durchblicke 
nach Ehrenhof und See (S. 202). 

Auch bei Klein-Kotzenau ist bei der Gestaltung der 
ganzen Anlage, die sich nach zwei Achsen entwickelt, 
das Wasser mitverwendet worden. Eine große Doppel- 
freitreppe führt nach dem Rasenparkett der nach Westen 
entwickelten Achse, Daran schließt sich, von Figuren 
und Vasen eingefaßt, ein langgestreckter Teich (S. 190, 
192), zu dessen beiden Seiten Alleen entlangführen, 
die jetzt allerdings, durch allzu starken Baumwuchs die 
Größe des Teiches ungünstig beeinflussen. Den Beschluß 
bildet eine Schneise, von einer plastischen Gruppe ab- 
geschlossen. Dieser Teil ist von schöner, räumlicher 
Wirkung, wobei die reichliche Verwendung von Rasen- 
böschungen um Teich und Gartenparterre besondes charak- 
teristisch erscheint. Südlich umschließen das umfang- 
reiche Schloß (S. 191) und zwei seitlich gelegene Kava- 
lierhäuser (S. 190, 194) einen Hof, der früher wohl als 
Festplatz benutzt, heute mit Rasen bedeckt und ebenso 
wie die auf beiden Seiten sich anschließenden oblongen 
Rasenplätze in der Mitte mit einem Brunnenbecken ge- 
ziert ist. 

Eine Entwickelung des Gartens, parallel zur Haupt- 
front des Schlosses, ist bei Grafenort zu beobachten, 
was sich ergibt, wenn die vorhandenen Reste mit einer 
Vogelperspektive der Gesamtanlage aus dem Album 
der Grafschaft Glatz von Pompejus (S. 181) verglichen 
werden. Die Schloßachse wird durch eine figuren- 
geschmückte, breite Freitreppe hervorgehoben, auf die, 
durch ein Tor zugänglich, ein breiter mit Hecken 
umfaßter Weg führt. Im Schnittpunkt zweier sich 
schneidender Heckenwege in der Längsrichtung steht 
ein Grottenpavillon (S. 222), der im Inneren mit schwül- 
stigen Stukkaturen geschmückt ist. Die grünwandigen 
Heckenräume mit ihren Perspektiven auf Fontäne, 
Pavillons und Orangerien, ühnlich wie die in Rohnstock 
und Schlanz (S. 198), sind oft von bezaubernder Wirkung. 
Zu beiden Seiten der breiten Alleen lagen die intimeren 
Teile des Gartens mit ihren lauschigen Laubengüngen, 
Heckennischen und Pavillons. 

Organischer ist Wölfelsdorf angelegt; allerdings muß 
auch hier die erklärende Perspektive des schon genannten 
Albums zu Hilfe genommen werden (S. 204). Zwei Schloß- 
hófe sollten ehemals das Schlof (S. 205) zu beiden Seiten 
flankieren, jedoch wurde nur der rechte Flügel ausgeführt. 
Die durchfließende Wölfel teilt die Gartenanlage in einen 
SchloB- und einen Ziergarten, wobei besonders merk- 
würdig ist, daß nur der Schloßgarten achsial durch ein 
in der Mitte angeordnetes Wasserbecken und die regel- 
mäßig geschwungene Umfassungsmauer komponiert ist. 
In ihm standen einst in Heckennischen die jetzt noch 
vorhandenen Figuren und Fruchtvasen (S. 204). Die 
Hauptachse des Ziergartens ist nach rechts verschoben. 
Bei der symmetrischen Anlage beider Gärten und der 
Anlage der Tore an der Wölfel ist jedoch anzunehmen, 


daß sich der Ziergarten in zwei Achsen, rechts und links 
der Schloßachse, entwickeln sollte — daß aber dieser 
Plan wie ja auch der Ausbau des Schlosses, nicht zur 
Ausführung kam. Eine rasenbestandene durchbrochene 
Brüstung, trennt den Obst- vom Ziergarten; rechts und 
links liegen Orangerien und Gärtnerhaus. Grotten und 
Pavillons, wie sie sonst üblich sind, fehlen. Die sich 
kreuzenden Achsen des Ziergartens sind durch vier auf- 
wandsvolle, jetzt stark vernachlässigte Portale zugäng- 
lich. Eine Fontäne betont den Mittelpunkt der Kom- 
position. Auch hier wird die Bildhauerkunst in ausgedehn- 
tem Maße zur Belebung herangezogen; Gestalten der 
klassischen Götterwelt standen in den nischenartigen 
Vertiefungen der Hecken, und belebten mit ihrem leuch- 
tenden Weiß das geschlossene Grün des Hintergrundes. 

Eine Anlage, bei der eine breite großartige Terrassen- 
anordnung den Hauptteil der architektonischen Gesamt- 
position bildet, ist die zu Eckersdorf (S. 216). In drei 
Stufen erhebt sich die rund 120 m lange Terrasse, zu der 
in der Mitte zwei schön geschwungene und seitlich je 
eine gerade Treppe emporführen (S. 216). Die oberste 
Terrassenbrüstung ist im Grundriß in lebhaft vor- und 
rückspringender Linie geführt, wodurch reizvolle per- 
spektivische Wirkungen entstehen (S. 217). An das 
große, baumbestandene Terrassenparterre schließt sich, 
umrahmt von zwei Kavalierhäusern, den Orangerien und 
den Gewächshäusern, der Rosengarten an, dessen Mitte 
auch hier eine Fontäne betont. Besonders reizvoll sind 
die Gartenarchitekturen; die durch Doppelfreitreppen 
zugänglichen Kavalierhäuser (S. 218) und die alte Oran- 
gerie, deren schöner, elliptischer Innenraum durch einen 
Laufbrunnen gekühlt wird, sind, trotz einfachster Form, 
in Größe und Umrißlinie doch überaus fein abgestimmt. 

Kleinere Anlagen, auf die eine wirksame Entfaltung 
des gesellschaftlichen Lebens nicht so ausschlaggebenden 
Einfluß ausübte, benutzten mit Vorliebe das Gelände, 
wie es sich darbot, um nur mit Hilfe von Hecken und 
Terrassen doch wirkungsvolle Gartengebilde zu schaffen. 
Ein heckenbestandener Terrassengarten hat sich in Rückers 
erhalten (S. 227). Er ist durch ein Portal, das steinerne 
Sphinxen bewachen, zugänglich (S. 226). Die Mitte 
des ersten Absatzes ziert das schön geschwungene Becken 
eines Springbrunnens (S. 227), dessen Strahl von allen 
Terrassen aus gesehen werden kann. 

Obgleich die Vergewaltigung von Baum und Strauch 
stets etwas Widersinniges an sich hat, muß doch zu- 
gegeben werden, daß damals große Wirkungen damit er- 
Die naturbeherrschende Kunst, die im 
wesentlichen Raumkunst war, erfüllte ihren Zweck inso- 
fern, als sie große, auf das Gemüt wirkende Eindrücke 
schuf. 

Eine der größten Anlagen dieser Zeit darf, obgleich 
sie nicht mehr vorhanden ist, hier doch nicht über- 
gangen werden. Es ist der ehemalige Garten des Fürsten 
Hohenlohe in Scheitnig bei Breslau, dessen Lage durch 
ein noch vorhandenes Schloßhäuschen an der Leerbeuteler 
Chaussee bestimmt wird, von dem aus er sich weit nach 


reicht wurden. 
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Osten zog. Erstaunlich groß muß in ihm die Anzahl 
der Schloß- und Parkbauten gewesen sein, wie uns ein 
Plan von 1800 verrät (S. 228). Da gab es: Orangerie- 
saal, Zwinger, Billardhaus, Kegelbahn, Reitbahn, Theater, 
Rotonde, SchieBhaus, Eremitage usw. Man sieht, die 
Zeit wufte zu leben. Über alle diese Planungen 
geben auch noch zahlreiche Stiche und Zeichnungen 
Auskunft, was charakteristisch ist für die Beliebtheit, 
deren sich derartige Schöpfungen bei den Zeitgenossen 
erfreuten. 

Die Gedanken, die nach der Barockzeit die Archi- 
tektur beherrschen, finden auch in der Gartenkunst ihre 
Verwirklichung. Die bestehende Etikette wird abgeschafft, 
man versucht, zur Natürlichkeit zurückzukehren. Dies 
brachte einen Umschwung auch in der Gartenkunst her- 
vor, da ja auch sie sich mit veränderter Lebensauffassung 
wandelt. Die Reaktion gegen die Ausartungen des 
Spütbarocks, so gegen die unnatürliche Behandlung der 
Hecken, ging von England aus. In Deutschland war es 
vornehmlich der schlesische Fürst Pückler-Muskau, der 
für die Ideen des Landschaftsgartens maßgebenden Einfluß 
ausübte. Man suchte wieder Anschluß an die Natur. 
Vom Schloß aus mehren sich die Ausblicke in die Land- 
schaft. Unabhängig vom Zentrum, werden in den um- 
gebenden Park schnurgerade Straßen gelegt, die sich an 
verschiedenen, als regelmäßige Kreise ausgebildeten 
Punkten fächerförmig schneiden. Künstliche Seen un- 
regelmäßiger Grundform, mit Tempeln geschmückte 
Inseln, Teehäuschen mit Ausblicken auf landschaftlich 
hervorragende Szenerien werden angelegt. 

In dieser Zeit war es die Lieblingsbeschäftigung 
einiger deutscher Fürsten, Siedlungen zu gründen und 
diese in Beziehung zu ihren Schloßbauten zu bringen, 
Gleich wie früher schon Gärten an die Formen der 
Stadtgrundrisse gleicher Zeit anklingen, so wurde auch 
jetzt der Gartenstil des 18. Jahrhunderts ins Städtebau- 
liche übertragen. Aus diesen Erwägungen heraus ist 
auch das vom Herzog Karl Christian Erdmann von 
Württemberg-Oels (gest. 1792) im Jahre 1747 gegründete 
Carlsruhe in Oberschlesien zu verstehen (S. 220). Keine 
eigentliche Stadtgründung ist es, sondern ein großzügig 
angelegter Fürstensitz von regelmäßiger Gestaltung, 
in dem ein achtstrahliger Straßenkern, in dessen Mittel- 
punkt das gut gegliederte, von acht vornehmen Kavalier- 
häusern (S. 223) umgebene Schloß (S. 219) steht, das 
das Hauptmotiv der Anlage bildet. Eine Ringstraße macht 
die Wirtschaftshöfe der Herrschaftshäuser zugänglich. Die 
Absicht, das ganze große Jagdgebiet durch diese acht 
Sternstraßen und die von ihnen ausgehenden Neben- 
straßen zu eröffnen, ist völlig erreicht worden. Interes- 
sant ist die Stellung von Kirche und Konzerthaus außer- 
halb des Kerns. Erstere, 1765 erbaut, mit bemerkens- 
wertem Grundriß und gutem Aufbau (S. 141), steht 
in der Mitte einer vom Schlosse ausgehenden Sternstraße. 
Seitlich schließt sich an sie der Friedhof von regelmäßiger 
Form an. Die bescheidene Anordnung des Konsertsaales 
(S. 223), in dem Karl Maria von Weber öfters zu Gast 


gewesen ist, erhielt durch die leichte Strenge seines 
‚Ausdrucks vornehmen Charakter. Allseitig nach den 
Wäldern zu löst sich die Regelmäßigkeit des Kerns auf. 
Schöner als die strengen Parkanlagen der Barockzeit 
dünkten jener Zeit die freien Wälder und wasserreichen 
Teiche mit ihren idyllischen Inseln. In Carlsruhe gibt 
es davon eine ganze Anzahl, so den Wilhelminen-, Pau- 
linen-, Friederiken-, Sophien- und Schwedenteich. An 
ihren Ufern und auf ihren Inseln stehen weniger streng 
stilisierte Pavillons und Schlößchen, mit prächtigen Aus- 
sichten in die reizvolle Umgebung. 

Von besonderer Schönheit sind die erhaltenen Klein- 
architekturen jener Zeit, das Weinbergschlößchen (S. 221), 
der Erdmannpavillon (S. 229), das Schwedenschloß 
(S. 222) usw., errichtet in jener nüchternen, aber gesunden 
Sachlichkeit, in die sich der Klassizismus umsetzte, wenn 
er mehr bürgerlich auftreten mußte. Mit ihren geraden 
Linien, flachen Lisenen, schlichten Säulenvorhallen, die 
Dächer mit Schindeln gedeckt, die Wände weiß getüncht, 
sind diese kleinen Bauwerke voll angenehmer Garten- 
heiterkeit. Der gesamten Anlage von Carlsruhe in- 
mitten prächtiger Waldungen und den stillen Wasser- 
flächen wohnt ein eigener Reiz inne, dem sich das emp- 
findende Gemüt nicht leicht entziehen kann. 

Von ähnlicher Stimmung, wie die Bauten zu Carls- 
ruhe, sind die kleinen Gartenhäuschen in dem von Lang- 
hans nach den Regeln der Landschaftsgärtnerei umgeän- 
derten Park von Dyhernfurt. Mit weiser Berechnung 
ist auch bei ihnen auf alle überflüssige Dekoration 
verzichtet worden, um die eigentlichen, konstruktiven 
Elemente durch sich selbst wirken zu lassen (S. 223). 
Besonders reizvoll ist das mit einer Flachkuppel abge- 
schlossene schon erwähnte Teehäuschen (S. 222). 

Bei ganz kleinen Anlagen aus dieser Zeit, denen 
keine großartige Natur zur Seite stand, sind auch andere 
Wirkungen erstrebt und erzielt worden, und es ist ge- 
wiß das schönste Lob, das man diesen kleinen bürgerlichen 
Leistungen spenden kann, wenn man feststellt, daß sie 
nicht die Parks der großen Herren nachzuahmen strebten, 
sondern in ihrem eigenen Rahmen Ziel und Befriedigung 
fanden. Ihr Reiz ist mehr in der wohnlichen Ausgestal- 
tung der Einzelheiten zu suchen. Einen schlichten bürger- 
lichen Hausgarten aus der Zeit um 1800 lernen wir in 
dem Mittelwalder Lindenhofe, einer Schöpfung des Lein- 
wandhändlers Karl Ludwig, kennen (S. 224, 229). 
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Die Anfánge schlesischer Industrie lassen sich bis fast 
in die Zeit der Städtegründung zurück verfolgen. Ins- 
besondere war der Mühlenbetrieb schon frühzeitig sehr 
bedeutend. Den Aufschwung von Handel und Industrie 
im 13. und 14. Jahrhundert zeigt z. B. die Verbreitung 
dieses Gewerbes in Breslau. Da gab es eine Neue, 
Marien-, Herren-, Claren-, Siebenrade-, Ketzer-, Matthias- 
und Leichnamsmühle und auch eine Papiermühle. Neben 
den Städten betrieben auch die Klöster und Grundherren 
die jedenfalls sebr einträgliche Müllerei. 
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Jünger ist die Leinwandweberei, die sich vorzugs- 
weise in den Gebirgsgegenden einbürgerte und die unter 
der zielbewuBten Gesetzgebung Friedrichs des Grofen 
am Ende des 18. Jahrhunderts einen groBen Aufschwung 
nahm. Auch Bergbau und Eisenindustrie, Jahrhunderte 
lang von untergeordneter Bedeutung, haben dem großen 
König ihre fortschreitende Entwicklung zu verdanken. 

Von den zahlreichen Bauten, die diese Industrie- 
zweige beherbergten, sind eine Anzahl noch in ihrer 
alten Gestalt erhalten. Ausgesprochene Nutzbauten, 
erscheinen sie darum beachtenswert, weil sie zeigen, daß 
man ihnen eine Form zu geben verstand, die ihren Zweck 
deutlich ausdrückt. Aus Zeiten einer guten, traditionellen 
Baukultur stammend, gliedern sie sich ihrer Um- 
gebung harmonisch ein, und gereichen ihr durch die 
Anständigkeit ihrer Erscheinung häufig sogar zum 
Schmuck. Bei aller Anlehnung an die Formen des Wohn- 
baues hat man diese doch nicht ängstlich übernommen 
und auf dekorative Ausgestaltung gern zugunsten einer 
logischen Gliederung und eines klaren Aufbaues ver- 
zichtet. Wie selbstverständlich fügt sich z. B. die Rein- 
erzer Papiermühle der Landschaft ein (S. 231). In ihrer 
Schmucklosigkeit nur dem Zweck dienend, im Äußeren 
vollständig der Ausdruck des Inneren, klar und sachlich 
erscheint sie in die Umgebung gleichsam hineingewachsen. 
Die alte einfache Hausform, aus der sich dieser Bau 
entwickelt hat, das heimische Material, die dunkeln Bret- 
ter und im kräftigen Gegensatz dazu die weissen Wände, 
sowie das für die alten Glatzer Bauten typische Schindel- 
dach, alles wirkt zusammen und ordnet sich der Gesamt- 
wirkung, fein und willig ein. Von anderer Art sind 
die sogenannten Leinwandhäuser, Wohn- und Verkaufs- 
räume der Leinwandhändler mit anschlieBendem Lager- 
haus für die aufgestapelten Waren. Ein gutes Bei- 
spiel dafür ist das Webskyhaus in Tannhausen (S. 57). 
Schon mehr Kaufhauscharakter hat das schöne, lauben- 
geschmückte Ludwighaus in Mittelwalde (S. 39), das 
einer von jenen Firmen gehörte, deren großer Wohlstand 
durch die napoleonischen Kriege vernichtet wurde. Eine 
Reihe weiterer Nutzbauten aus dem 18. Jahrhundert, 
vorzugsweise die von Friedrich dem Großen errichteten 
Bauten für militärische Bedürfnisse (S. 232), zeigen das 
Bestreben, sich in einfacher klarer Ausdrucksweise äußer- 
lich so zu formen, wie der Zweck es verlangt. Ihnen 
schließen sich die gleichfalls rein praktischen Zwecken die- 
nenden, landwirtschaftlichen Bauten an. Scheunen, Ställe, 
Speicher usw. (S. 234), die in ihrer völligen Schmuck- 
losigkeit, nur rein praktische Gesichtspunkte berücksich- 
tigen, zeigen, wie mit einfachen Mitteln ein Nutzbau 
schön gestaltet werden kann, wie Klarheit und Zweck- 
mäßigkeit zugleich der wahren Schönheit dienen und wie 
glücklich und selbstverständlich sich solche Bauten der 
Landschaft einpassen, um sie zu bereichern. 
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Die vorgeführten Beispiele alter schlesischer Bau- 
kunst und der ihr verwandten Gebiete, die natürlich 


keinen Anspruch auf Vollständigkeit machen, werden die 
Überzeugung festigen, daß in ihrer Gesamtheit ein 
großer Schatz von Baugedanken und Formen erhalten 
ist, dem die sich stetig wandelnden Zeiten jeweils den 
Charakter der Bodenbeständigkeit aufgedrückt haben. 
Das 19. Jahrhundert bildet leider keine erfreuliche Fort- 
setzung dieser Entwickelungsreihe. Seine Bezeichnung 
als Zeitalter der Banalität ist auf baulichem Gebiete 
wohl verdient. Die sichtbare Schönheit der schlesichen 
Lande nahm, wie überall in Deutschland, schnell ab. 
Die Betätigung in der stark fortschreitenden Industri- 
alisierung hatte eine immer größer werdende Entfremdung 
von Natur und Kunst zur Folge, und damit schwanden, 
auch nach und nach die Achtung vor der Überlieferung 
und die Liebe zu alter heimischer Kunst. An ihre 
Stelle traten Gleichgültigkeit gegen künstlerische Dinge 
und Anspruchslosigkeit auf idealem Gebiet. 

Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts setzten Kultur- 
bestrebungen ein, die den Zusammenhang mit der Natur 
wieder suchten und vereiteln wollten, daß Stadtbild 
und Landschaft durch mißgestaltete Bauwerke zerstört 
wurden. In den letzten Jahren faßten diese Bestrebungen 
auch in Schlesien festen Fuß. 

Das Interesse der Allgemeinheit für die heimische 
Kunst, insbesondere für die Architektur, ist im Steigen 
begriffen. Aber nur wenige haben einen Begriff von 
der Mannigfaltigkeit und dem Reichtum schöner, un- 
vergänglicher Werte früherer Zeiten, die doch auch in 
Schlesien auf allen Wegen zu treffen sind. 

Aus den Bildern, die nur eine kleine Auslese des 
Bestandes sein sollen, ist zu erkennen, wie jede Periode 
künstlerischer Kultur die Beherrschung und selbstver- 
ständliche Verwertung einer Reihe von Formen und 
Gestaltungselementen voraussetzt, die jahrhundertelange 
Tradition dem Handwerke und der Kunst vermittelt. 
Im Interesse der Gesundung der Verhältnisse auf bau- 
lichem Gebiete ist es notwendig, daß sich die jetzigen 
Meister Mühe geben, diese Formen und Gestaltungsele- 
mente und die feinen Umänderungen ihrer Wirkungen zu 
erfassen. Einzelne Schöpfungen, gerade aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts, werden in ihrer Schlichtheit und An- 
spruchslosigkeit vielleicht vielen auf den ersten Blick 
nüchtern erscheinen, bis ein genaues Studium die feine 
Berechnung erkennen läßt, mit der einfache, architek- 
tonische Werte zu wirkungsvoller Harmonie zusammen- 
gestimmt wurden. 

Der Zweck vorliegender Veröffentlichung ist jedoch 
auch der, den Fachleuten und denjenigen Laien, die 
ihren Blick zu schulen gewillt sind, einen Einblick in die 
Fülle von Schlesiens baukünstlerischen Schöpfungen zu 
geben. Sie werden daraus vor allen Dingen erkennen, daß 
auch das einfachste und bescheidenste Objekt seine künst- 
lerische Wirkung nicht verfehlt, wenn es mit gefühl- 
vollem Verständnis für die praktischen Bedürfnisse und 
für die räumliche Umgebung erdacht und ausgeführt wird. 
Dem Buch liegt schließlich der Gedanke zugrunde, die 
einzelnen Bauten usw. durch Wort und Bild so darzu- 
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stellen, daß sie körperlich auf die Sinne des Anschau- 
enden wirken, und nachhaltige Eindrücke hervorrufen. 

Die Ideen der Denkmalpflege und des Schutzes der 
Heimat sowie die Bestrebungen, die sich notwendiger- 
weise daraus auf die Verbesserung der Bauweise in 
Stadt und Land richten, gewinnen auch in Schlesien ständig 
an Boden. Daher fanden die Vorarbeiten für den vorlie- 
genden Versuch einer zusammenfassenden Darstellung von 
guten alten Werken schlesischer Baukunst aller Kunst- 


epochen überall rege Unterstützung. Namentlich möchte 
ich mit besonderer Dankbarkeit an dieser Stelle gedenken 
Sr. Durchlaucht des Prinzen von Schönaich- Carolath 
auf Saabor, des Herrn Provinzialkonservators, Regierungs- 
und Baurat Dr. Burgemeister, des Schloßhauptmanns von 
Oppen in Carlsruhe, des Herrn Pastor prim. Obst in 
Reichenbach sowie der Herren Direktoren und Biblio- 
tekare des Königl. Staatsarchivs und der Stadtbibliotek 
in Breslau. 
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Glatz. — Gesamtansicht von der Neißebrücke aus 


Breslau. — An der Kreuzkirche 


Breslau. — Der erste amtliche Stadtplan vom Jahre 1578 
Von Stadtbaumeister Friedrich Groß (t nach 1589) 


Greiffenberg. — Blick nach dem Namslau. — Eine Seite des Ringes 
Ring zu Im Hintergrund die Pfarrkirrche 


Habelschwerdt. — Stadtbild an Löwenberg. — Alte Häuser 
der Berglehne am Rathaus 
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Breslau. — Ringecke ап der Elisabethkirche 
Turm von 1482, Turmaufsatz von 1534 


Breslau. — Der Ritterplatz mit der Vinzenzkirche (14. und 15. Jahrh.) 
und der Hochbergschen Kapelle, erbaut von Christoph Hackner 


Liebental. — Der Untermarkt 


Liebental. — Plan der Marktanlage vom Jahre 1912 
Maßstab 1:2500 


Liebental. — StraBenecke mit Brunnen 


Liebental. — Blick durch die Lauben auf die Heiligensšule von 1712 


Görlitz. Am Untermarkt Görlitz. — Die Häuser Untermarkt 13 und 14 


Breslau. — Die Häuser 4 und 5 am Blücherplatz Breslau. — Die Tannichtgasse mit Blick nach 
mit dem Turm der Elisabethkirche (5 jetzt abgebrochen) dem Neumarkt zu 


Glatz. — Brunnen auf dem Niederring, 18. Jahrh. 


Neiße. — Blick über den Ring und Brunnen von 1700 
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Breslau. — Das Orphanotropheum an der Kreuzkirche 
1715 von Bischof Franz Ludwig Pfalzgraf von Neuburg und Kurfürst von Trier gegründet. Nepomuksäule von 1732 
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Sagan. — Ein Haus an der Gymnasialkirche. (Turm von 1604) 


Breslau. — Das fürstbischófliche Palais in der DomstraBe 
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Glatz. Platz an der katholischen Pfarrkirche 


Neiße. — Der Bischofshof und die Jesuitenkirche 


Neife. — BischofstraBe 


Neiße. — Das Jesuitenkollegium, jetzt Gymnasium, 1709—1722 


Oels. — Der Breslauer Torturm, 15. Jahrh. 


Neiße. — Der Breslauer Torturm, 16. Jahrh. 
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Glatz. — Die Lauben am Oberring, 1563 


Gërlitz. — Die Lauben am Untermarkt 


Liebental. — Blick durch die Lauben am Untermarkt 
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Mittelwalde (Gr. Glatz). — Eine LaubenstraBe 


Bolkenhain. — Eine LaubenstraBe 


Schönberg (O. L.). — Häuser am Ring 


Breslau. — Die alte Grëschelbrücke, abgebrochen 1892 


Glatz. — Die Brücke über den Mühlgraben, etwa 1390 


21 


15. Jahrh. 


Breslau. — Das Rathaus von Osten, 


Breslau. — Der Ring mit dem Blücherplatz. und dem Platz an der Elisabethkirche 


Maßstab 1: 5000 
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Breslau. — Das Rathaus. Ostgiebel (15. Jahrh.) und Staupsäule 
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Der Mittelerker der Südseite. Etwa 1480 erbaut 


Breslau. — Das Rathaus. 


Löwenberg. — 


Das Rathaus, 16. Jahrh. 


Bunzlau. — Das Rathaus (16. Jahrh.), umgebaut Ende 18. Jahrh. 
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Breslau. — 
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Das alte Leinwandhaus und die Wache am Ring, abgebrochen 1862 
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Görlitz. — Die Rathaustreppe mit Rednerkanzel, 1537 
Darüber Wappen des Königs Matthias Corvinus (1469—1490) 


Górlitz. 


. — Das Rathaus. Der Archivflügel, 1564 


Górlitz. 


Das Rathaus. Der Gerichtsbaulaubenerker, 1564 
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Prausnitz. — Das Rathaus mit angebautem Bethaus 


Hirschberg. — Das Rathaus, 18. Jahrh. 


Schmiedeberg. — Das Rathaus, 1788 
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30 


Görlitz. — Die Apotheke am Untermarkt 


Sagan. — Katholische Pfarrkirche mit Pfarrhaus 
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Górlitz. — Der Schënhof am Untermarkt, 1526 
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z. — Das Haus ,zum Wachtelkorb“ mit Sgrafitten, 16. Jahrh. 
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Neiße. — Die Häuser ZollstraBe 51 und 52 


Neiße. — Alte Häuser am Ring, 16. und 17. Jahrh. 
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Neiße. — Die Kämmerei, ehemalige Wage, 1604 


Neiße. — Das Glöckner- und das Waisenhaus an der Pfarrgasse 
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Neiße. — Der schöne Brunnen und der Glockenturm 
der katholischen Pfarrkirche 


Görlitz. — Das Haus Neißstraße 29 
Von 1570, aus der Schule Wendel Roßkopfs 
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Breslau. — Das Haus Albrechtstraße 3, 18. Jahrh. 


Breslau. — Häuser in der Junkernstraße (abgebrochen) 
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Bunzlau. — Hšuser am Ring 


Schmiedeberg. — Bürgerhšuser 
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Schmiedeberg. — Die Volksschule, 18. Jahrh. 


Hirschberg. — Das Gymnasium, 1709—1712 


Breslau. — Das ehemalige Prämonstratenser-Kloster, jetzt Oberlandesgericht 
Begonnen 1682 von Meister Hans Fröhlich 
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Breslau. 


Der Hof des ehem. Pršmonstratenser-Klosters, jetzt Oberlandesgericht 


Breslau. — Hof des Konvikts an der Universität, 1755 
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Breslau. — Das Matthias-Gymnasium, erbaut 1720 
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Rückers (Gr. Glatz). Das Pfarrhaus 
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Landeshut. — Die Pfarrhäuser an der Gnadenkirche 


Breslau. — Das Kurfürstl. Orphanotropheum 
Gegründet 1715 von Bischof Franz Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg und Kurfürst von Trier 
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Breslau. — Der Mittelsaal des ehem. bischóflichen Gartenhauses in der KlosterstraBe, 1748 


Breslau. 


Das ehemalige Palais Hatzfeld, jetzt Oberpräsidium 
1766 erbaut von Karl Gotthard Langhans (+ 1808) 
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Breslau. — Das ehemalige Palais Hatzfeld, jetzt Oberpräsidium, 1766. Der Salon 
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Breslau. — Musiksaal im ehemal. Palais Hatzfeld, jetzt Oberpräsidium 
Erbaut 1766 von Karl Gotthard Langhans. Stuckarbeiten von Peter Echtler 
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Breslau. — Das Palais Hatzfeld, jetzt Oberprásidium, 1766 


Bolkenhain. — Ein Haus mit Laube 


Schönberg (O.-L.). — Das Haus „zur 


scharfen Ecke“ 
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Schmiedeberg. — Wohnhäuser, 18. Jahrh. 


Schmiedeberg. — Ein Bürgerhaus, 18. Jahrh. 
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Breslau. — Das städtische Armenhaus, 1789 


um 1800 


Breslau. — Ein Haus in der Parkstraße, 


Sagan. — Haus Gartenstr. 7, um 1800 
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Rosenberg (O.-Schl.). — Das Rathaus Kupp (O.-Schl.). — Das Amtsgericht 
Erbaut 1820 Erbaut 1781 


Ohlau. — Das Haus Ring 20 Schmiedeberg. — Ein Bürgerhaus 


Ohlau. — Die Apotheke 


Greiffenberg. — Hšuser Ring 33 und 34 
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Wölfelsdorf bei Habelschwerdt (Gr. Glatz). — Ein Bauernhaus 


Ober-Langenau (Gr. Glatz). — Der Gerichtskretscham Werdeck bei Glatz. — Das Gemeindehaus 
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Riesengebirge. — Alte schlesische Baude Riesengebirge. — Baude 
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Wölfelsdorf (Gr. Glatz). — Bauernhaus Ohlau. — Arbeiterhaus 
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Neiße. — Blick in die Kämmerei-Lauben mit 
der alten Wage, 1604 


Bunzlau. — Das Renaissance-Portal Niedermarkt 8, 
jetzt am Rathause, 16. Jahrh. 
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Rotsürben. — Ein Seitenportal der Pfarrkirche 


Breslau. — Das Portal des Hauses ,zur goldenen Krone", 1544 
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SchloB Kreppelhof. — Das Hofportal, 16. Jahrh. 


Glatz. 


Schloß 


Sakristeitreppe an der kath. Pfarrkirche 


Guhlau. — Das Portal, 16. Jahrh. 


Groschengasse 2 


Breslau. — Türe des Hauses Gr. 


Zimmertüre von 1528 


Breslau. — Rathaus. 
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Glatz. — Portal des Gymnasiums, ehemals Jesuitenkollegium 
1655—1689 nach Plänen von Karl Luraggo erbaut 


Schweidnitz. — Portal des Hauses Markt 6 Goldberg. — Portal des Hauses Ring 13 


65 


Breslau. — Portal des Hauses Ring 8 Breslau. — Portal des Hauses Ring 6 


Breslau. — Portal des Hauses Breslau. — Portal des Hauses Altbüßerstraße 61, 
Weißgerber Gasse 43 von 1733 


66 


Liegnitz. — Portal des Jesuitenkollegiums, Breslau. — Portal des Hauses 
erbaut 1706 DomstraBe 9 


Schweidnitz. — Portal des Hauses BurgstraBe 14 Schweidnitz. — Portal des Hauses BurgstraBe 16 


Breslau. — Tor an der Universitát (1728—1743) 


Leubus.— Ein Eingangsportal vom Klostergebüude 
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68 


Glatz. — Fenstergitter an der Greiffenberg. — Fenstergitter Glatz. — Fenstergitter vom 
Kommandantur am Hause Ring 34 ehem. Jesuitenkollegium 


Grafenort. — Fenster mit Sgraffiti im SchloBhof Kreppelhof. — Fenster mit Hausteinumrahmung 


Görlitz. — Hof mit Laufgüngen im Hause Petersstraße 4 


Görlitz. — Treppenhalle aus dem Hause Untermarkt 25, 16. Jahrh. 
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Schweidnitz. — Die Eingangshalle des Rathauses 


Breslau. — Der Hof des Hauses Ring 2 


Breslau. — Der Hof des abgebr. Hauses „zur goldenen Krone“ 
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72 


Oels. — Treppe eines Hauses in der Schloßstraße 


Trebnitz. — Wendeltreppe in der katholischen Greiffenberg. — Treppenhaus eines Ringhauses 
Pfarrkirche (jetzt abgebrochen) 
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SchloB Strachwitz. — Aus der Treppenhalle NeiBe. — Treppe im Hause Ring 41, 1818 


Liegnitz. — Treppe im Hause Namslau. — Treppe eines Hauses an der 
Steinmarkt 2 Pfarrkirche 


Breslau. — Von der Treppe des Hauses HerrenstraBe 6 
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Breslau. — Treppe im Hause Goldne Radegasse 8 


Breslau. — Treppe in einem Hause der AntonienstraBe 
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Hirschberg. — Treppenhalle eines Hauses am Rin: 
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Liebental. — Treppe des Hauses Markt 1 


92 


Breslau. 


Treppenaufgang und Stockwerkstreppe im Hause HerrenstraBe 6 


Li 
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Schweidnitz. 


Die Ratsapotheke 


Schloß Grafenort. — Der Aufgang zum Theater 


8 


Schloß Adelsbach. — Fayence-Ofen, 18. Jahrh. Breslau. — Fayence-Ofen, 18. Jahrh. 


Aus dem Schlesischen Museum für Kunstgewerbe und Altertümer zu Breslau 


62 


80 


Reichenbach a. E. — Der Speisesaal im Hause Schoeler 
Vermutlich von K. G. Langhans 1802 erbaut 


Breslau. — Schlafzimmer aus einem Hause der Antonienstrasse 
Jetzt im Besitz des Schlesischen Museums für Kunstgewerbe und Altertümer zu Breslau 


Breslau. — Ein Musikzimmer vom Jahre 1819 aus dem Hause AntonienstraBe 10 
Jetzt im Besitz des Schlesischen Museums für Kunstgewerbe und Altertümer zu Breslau 


18 


Breslau.— Fayence-Ofen, Ende 18. Jahrh. 
Aus dem Schlesischen Museum für Kunstgewerbe 
und Altertümer zu Brestan 


Hartenberg i. R. — Kachelofen, um 1750 
Aus dem Schlesischen Museum für Kunstgewerbe 
und Altertümer zu Breslau 


Schloß Prauß. — Fayence-Ofen, 
18. Jahrh. 


CH 


Breslau. — Am Dom 


Breslau. — Die Kurfürstenkapelle am Dom 
1722 von Johann Bernhard Fischer von Erlach erbaut 


CH 


Haynau, — Glockenturm und Giebelfront der Pfarrkirche, 16. Jahrh. 


Neumarkt. — Glockenturm und Chor der kath. Pfarrkirche 
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Haynau. — Die Pfarrkirche, 16. Jahrh. 


Neiße. — Die evangelische Pfarrkirche, 15. Jahrh. 
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Lówenberg. — Partie an der Stadtmauer mit Pfarrkirche 


Strehlitz b. Schweidnitz. — Die kathol. Kirche mit mittelalterlichen Malereien 


Oels. — Evangelische Probstkirche mit eingebauter Loge 


I6 


Leutmannsdorf b. Schweidnitz. — Die katholische Pfarrkirche 
Malerei der Chorwand nach 1476. Decken 


lung von 1689 


Schweidnitz. — Der Eingang zum Friedenskirchhof 


Schweidnitz. — Friedenskirche 


Erbaut 1657—1658 von Ingenieur-Leutnant Albrecht von Saebisch und Zimmermeister Andreas Kempner 


£6 
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Schweidnitz. — Friedenskirche, 1657—1658 


Schweidnitz. — Friedenskirche, 1657—1658. Einbau der Gerber 


S6 
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Hummel. — Die Grenzkirche. Äußere Ansicht 


Hummel. — Die Grenzkirche. Blick gegen den Altar 


Prauß. — Die evangelische Pfarrkirche 
Blick nach dem Seitenschiff mit den Emporen 


Prauß. — Die evangelische Pfarrkirche 
Der Taufstein, um 1600 
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98 


Liegnitz. — Die Herzogsgruft, 1677 von der Herzogin Luise angelegt. 


we der kgl. Meßbildanstalt; Berlin. 


Figuren von Rauchmüller 


Breslau. — Das Elisabethinerinnen-Spital 


Breslau. — Die Ursulinerinnen-Kirche, 1701 
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Uraufnahme der kgl. MeBbildanstalt, Berlin 


Górlitz. — Die Peterskirche. Das Ratsgestühl mit Gitter von 1698 
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Breslau. — Vinzenz-Kirche. Das Abschlufgitter der Hochbergschen Kapelle, um 1725 
Die Kapelle selbst ist ein Werk von Christoph Hackner 


102 


Uraufnahme der kgl. Me8bildanstalt, Berlin 


Breslau. — Matthiaskirche. Blick nach Westen 


Innere Ausgestaltung von Architekt und Maler Christophorus Tausch (f 1731), Malereien von Johann Michael Rottmayr (f 1730) 


Breslau. — Universität, erbaut 1728—43 von Stadt- und Kammerbaumeister Christoph Hackner 
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Breslau. — Universität 
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tätsplatz mit dem Fechterbrunnen 


Breslau. — Der Universi! 


Breslau. — Universität. Aula Leopoldina 
Fresken von Johann Christoph Hanke 
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Breslau. — Universität, erbaut 1728—1743. Musiksaal 
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Breslau. — Universität. Aus der Aula Leopoldina 
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Breslau. — Universität. Empore in der Aula Leopoldina 


Wandelhalle 


Breslau. 


— Aus der Universität, erbaut 1728—1743 
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Eingang zur Aula Leopoldina 


OIT 


NeiBe. — Das ehemalige Jesuitenkollegium. Die Aula, etwa von 1670 


Uraufnahme der kgl. Meßbildanstalt, Berlin 
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112 


Kloster Czarnowanz, 18. Jahrh. 


Nach einem Kupferstich in der Breslauer Stadtbibliothek 


Kloster Czarnowanz (О. S.). — Partie von der Wehrmauer 


Kloster Heinrichau, 18. Jahrh. — Vogelperspektive 


Nach einem Kupferstich in der Breslauer Stadtbibliothek 


Kloster Leubus, 18. Jahrh. — Vogelperspektive 
Nach einem Kupferstich in der Breslauer Stadtbibliothek 
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Kloster Leubus, — Anfang des 18. Jahrh. 


Kloster Leubus. — Hof, Anfang des 18. Jahrh. 
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Leubus. — Portal vom Klostergebšude 


Leubus. — Portal der Klosterkirche 
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Kloster Leubus. — Sommerrefektorium, ausgemalt von Felix Anton Scheffler 1733 
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Kloster Leubus. — Aus dem Fürstensaal, 1730 


Philipp Bentum 


Joseph Mangold, Malerei von 


Franz 


von Bildhauer 


Figuren 


Kloster Leubus. — Die Bibliothek, 1730 


Fresken von Philipp Bentum 
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120 


Uraufnahme der Kgl. Meßbildanstalt, Berlin 
Grüfau. — Ehemalige Zisterzienserklosterkirche, 1728—1735 


Figärlicher Schmuck von Ferdinand Procoff aus Prag 


121 


Grüßau. Ehemalige Zisterzienserklosterkirche 
Deckenmalereien von Georg Wilhelm Neunherz 
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Grüßau. — Ehemalige Zisterzienserklosterkirche. 


Orgelempore 


TW. „> 


p 


Grüßau. — Ehemalige Zisterzienserklosterkirche. Sakristei 


Ya 
Uraufnahme der Kgl. Meßbildanstalt, Berlin 
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Maßstab 1: 1500 
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Kloster Grüßau. — Oben: Ansicht der Fürstenkapelle, erbaut 1738 
Unten: Grundriß von der Kirche, der Fürstenkapelle und vom Friedhof 


Grüfau. — Innenansicht der Fürstengruft der Bolkonen, 1738 


Deckengemälde von Peter Brändel 
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GrüBau. — Ehemalige Zisterzienserklosterkirche. Inneres 


Heinrichau. — Ehemal. Zisterzienserkirche, jetzt kath. 


irche. 
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Ober-Haunsdorf (Gr. Glatz). — Die katholische Pfarrkirche 
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Kloster Wahlstatt mit Garten 
Nach einem Plan von F. B. Werner (1765) in der Stadtbibliothek zu Breslau 


Kloster Wahlstatt. — AuBen- und Innenansicht der Klosterkirche 
1727 von Kilian Ignaz Dientzenhofer erbaut 


6ct 


Breslau. — Dom. Die Sakristeitüre, 1517 


Glogau. — Dom. 


Die Türe zur Kanzeltreppe, 1697 
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infder kath. Pfarrkirche, 1608 


Neiße. — Kapellengitter 


Neiße. — Der schöne Brunnen Neiße. — Kath. Pfarrkirche. Schmiedegitter um den Taufstein 
Vom bischöflichen Hofschlosser Helleweg 1686 geschmiedet 1627 
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Breslau. — Dom. Geschnitzte Tür des Haupteingangs 


Breslau. — Dom. Ein Kapellengitter, 18. Jahrh. 
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Breslau. — Dom. Gittertär zum Presbyterium, 1726 


Breslau. — Dom. Geschnitzte Türe des Südportals 


Breslau. — Dom. 
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Türe der 1722 von Fischer von Erlach 


erbauten Kurfürstenkapelle 


Bildhauer: Ferdinand Brackhof 
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Trebnitz. — Kath. Pfarrkirche. Ein Kapellengitter 
um 1700 
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Uraufnahme der Kgl. MeBbildanstalt, Berlin 
Liegnitz. — Jesuitenkollegium 
Das AbschluBgitter der Haupttreppe, um 1700 


981 


Ober-Langenau (Gr. Glatz). — Die katholische Pfarrkirche, 16. Jahrh.; Turmhaube, 17. Jahrh. 
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138 


Schmiedeberg. — Übersichtsplan über die Anlage von Kirche, Pfarrhaus, 
Schule und Friedhof. Maßstab 1 : 1500 


Schmiedeberg. — Das Innere der evangelischen Pfarrkirche, 18. Jahrh. 


139 


140 


Hirschberg. — Die Gnadenkirche (1709—1718) 


Bunzlau. — Kapelle auf dem evangel. Friedhof Hermsdorf a. K. — Das evangelische Bethaus 


Blick nach der Orgelempore Äußere Ansicht 


Carlsruhe (O. Schl.). — Die evangelische Pfarrkirche, 1765—1775 
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142 


Briese. — Die SchloBkirche Ohlau. — Die Rochuskapelle 


Groß-Wartenberg. — Die ev. Pfarrkirche Ober-Adelsdorf. — Die ev. Kirche 
Erbaut 1785 von K. Gotthard Langhans Erbaut 1789 nach Plänen von K. G. Langhans 


143 


Innenansicht 


Aufrisse nach Originalien des Pfarrachivs, gezeichnet 1788 von Baukondukteur Niederäcker 


Waldenburg. — Die evang. Kirche, erbaut 1785 nach Plünen von Karl Gotthard Langhans 


144 


Grundriß nach einer Zeichnung von 1799 im Pfarrarchiv 


Reichenbach. — Die evang. Kirche, erbaut 1795—1798 nach Plünen von Karl Gotthard Langhans 


Reichenbach a. E. — Die evangelische Kirche, erbaut 1795—1798 nad 


h Plánen 


von Karl Gotthard Langhans 


SPI 


146 


Proschlitz. — Die Pfarrkirche 


Bürgsdorf (O. Schl.). — Die evangelische Pfarrkirche, etwa 1550 


Groß-Döbern (O. Schl.). — Wallfahrtskirche, 1680 bezw. 1752 


147 


EE 
Rosenberg (O. Schl.). — Die Wallfahrtskirche Rosenberg (О. Sch), — Die Wallfahrtskirche 
St. Anna St. Anna. — Zentralbau um 1669 


Rosenberg (О. Schl.). — Die St. Rochuskirche, 1710 Buchau (O. Schl.). — Eine Holzkapelle 


ЗЕТ 


Pniow. — Holzkirche, 1506 


Proschlitz. — Holzkirche 


Moschezenitz. — Holzkirche 
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Pniow (Kr. Tost-Gleiwitz). — Die Kirche, 1506 Niebotschau (Kr. Ratibor). — Die Kirche 


Moschezenitz (Kr. Rybnik). — Die Kirche Nieder-Marklowitz (Kr. Rybnik). — Die Kirche 


Grof-Wilkau b. Nimptsch. — Die Pfarrkirche 
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Ober-Hannsdorf (Gr. Glatz). — Die kath. Pfarrkirche mit Torhaus 
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Maßstab 1: 500 


Grundri& 
Eisersdorf (Gr. Glatz). — Kirchhof mit Kreuzweg 
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Eisersdorf (Gr. Glatz). — Der Kreuzgangkirchhof 


Mittelwalde (Gr.-Glatz). — Der Eingang zum Friedhof, 1657 


154 


Oels. — Das Friedhofportal, um 1800 


Bürgsdorf (O. Schl.). — Das Torhaus des Kirchhofs 
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Bunzlau. Wandgrüber auf dem evangelischen Friedhof 


Bunzlau. — Grabkapellen auf dem evangelischen Friedhof 
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Górlitz. — Grabkapelle auf dem Nikolaifriedhof 


Görlitz. — Grabkapellen auf dem Nikolaifriedhof 
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Hirschberg. — Grabkapelle auf dem Gnadenkirchhof 
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GrüBau. — Kapelle auf dem Klosterfriedhof 
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Ober-Hannsdorf (Gr. Glatz). — Betkapelle Schweidnitz. — Grabkapelle, 1806 


159 


Ober-Adelsdorf. Grabkapelle Grafenort. Einsiedelei 


Albendorf. — Treppenanlage des Kalvarienbergs Albendorf. — Kapelle des Stationenwegs 


160 


Hirschberg. — Grabkapellen auf dem Gnadenkirchhof 


Aus dem evangelischen Friedhof 


Bunzlau. 


Hirschberg. — Der Friedhof der evangelischen Gnadenkirche. 
Gittertüre der Schweinichen'schen Gruft, 18. Jahrh. 


Hirschberg. — Der Friedhof der evang. Gnadenkirche. 
Gittertäre einer Gruftkapelle, 18. Jahrh. 
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Hirschberg. — Türen von Kapellen auf dem Gnadenfriedhof 


163 


Tillendorf b. Bunzlau. — Grabplatten an der katholischen Pfarrkirche, 1579 


Neiße. — Die Grabtumba des Bischofs Jakob von Salza (+ 1539) in der katholischen Pfarrkirche 


164 
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Breslau. — Das Grabmal des kaiserlichen Rats Rybisch in der Elisabethkirche, 1544 


Ober-Gläsersdorf. — Epitaph in der Pfarrkirche, 16. Jahrh. 
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Bunzlau. — Epitaph auf dem Haynau. — Grabstein aus dem 17. Jahrh. 
evangelischen Friedhof an der evangelischen Pfarrkirche 


Schönfeld. — Epitaph von 1703 Bunzlau. — Epitaph auf dem 
an der Pfarrkirche evangelischen Friedhof 


Gërlitz. 


Zwei Hochgrüber auf dem Nikolaifriedhof 


Görlitz. — Zusammengeschlossene Hochgrüber auf dem Nikolaifriedhof 


191 
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Warmbrunn. — Wandgrabmal auf dem Schweidnitz. — Wandgrabmal auf dem 
evang. Friedhof Friedhof an der Friedenskirche 


Bunzlau. — Grabmäler auf dem Hirschberg. — Grabmal auf dem 
evang. Friedhof Friedhof 


Breslau. Grabmal auf dem Friedhof Greiffenberg. Denkmal für die am 
an der Friedrich-WilhelmstraBe 31. Aug. 1813 gefallenen 63 russischen Krieger 


Ober-Adelsdorf. Grabmal auf dem Friedhof Schlenz. — Grabmal im Schloßpark 


170 


Carlsruhe (O. Sch), — Gußeisernes Reinerz. — Gufeisernes Grabmal 
Grabmal von 1813 auf dem Friedhof von 1822 auf dem kath. Friedhof 


Kupp (O. Schl.). — Gußeisernes Grabgitter von 1810 Breslau. — Gußeisernes Grabgitter auf dem Friedhof 
an der Friedrich-WilhelmstraBe 


Görlitz. — Eisernes Grabgitter mit Hochgrab auf dem Breslau. — Eisernes Grabgitter auf dem Friedhof 
Nikolaifriedhof an der Friedrich-Wilhelmstraße 
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Górlitz. Schmiedeeiserne Grabkreuze Mittelwalde (Gr. Glatz). — Schmiedeeiserne 
auf dem Nikolaifriedhofe Grabkreuze 


Oberau. — Eine Holzgrabtafel Mittelwalde (Gr. Glatz). — Schmiedeeiserne Grabkreuze 


Brieg. — Der Torbau des Piastenschlosses 
Erbaut um 1553 von Herzog Georg IL vornchmlich durch die italienischen Architekten Jacopo Baar und Bernardo Niuron 


174 


Liegnitz. — Das SchloBportal 


Erbaut 1533 von Meister Georg von Amberg 


Brieg. — Portal im Hofe des Piastenschlosses 


Um 1551 vom Schlo8baumeister Jacopo Baar erbaut 


175 


Oels. — Schloß. Portal mit Wittumsstock, 16. Jahrh. 


176 
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Schloß. Vorhof 
m 1560 von Architekt Kaspar Khune 


177 


оа. — Schloß 


Ende des 16. Jahrh. 


Oels. — Der SchloBplatz mit der 1791 zur goldenen Hochzeit 
des Herzogs Karl Christian Erdmann errichteten Ehrensäule 


Oels. 


Schloß 
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Schloß Prauß. — Blick in den Hof 


Schloß Hennersdorf (O. L.), um 1600 
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Schloß Groß-Wilkau, um 1600 


Schloß Ratschenhof bei Grafenort, 1573 
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Schloß Gratenort mit Garten im Jahre 1736 
Aus: Pompejus, Album der Grafschaft Glatz. In der Breslauer Stadtbibliothek 


Schloß Ratschenhof bei Grafenort, 1573 


Der zweite Schloßhof 


Schloß Grafenort (Gr. Glatz). — 17. und auch 18. Jahrh. 


Der große Schloßhof 
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Schloß Grafenort. — Der Vorhof 


Schloß Grafenort. — Der tiefe Saal, 17. Jahrh. 
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Schloß Ratschenhof, 1573. — Halle 


Schloß Grafenort. — Gartenhalle, 18. Jahrh. 
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Das Herzogliche SchloB Sagan. — Begonnen 1627 von Wallenstein 
unter Leitung eines italienischen Baumeisters 
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Deutsch-Lissa. — Schloß, 18. Jahrh. 
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Schloß GroB-Peterwitz. — Erbaut 1693 durch die Gräfin Colonna 
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Mittelwalde. — Schloß. Die Treppenhalle, um 1700 
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SchloB Zyrowa in Ober-Schlesien 


190 
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Schloß Klein-Kotzenau. — Übersichtsplan der Gesamtanlage 
Maßstab: 1:2500 


SchloB Klein-Kotzenau, 18. Jahrh. 
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Schlof Klein-Kotzenau. — Aus dem Schlofpark 
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Schloß Klein-Kotzenau. Das Wirtschaftsgebäude, 18. Jahrh. 


Schloß Hassitz. — Übersichtsplan 


Maßstab 1:1000 


SchloB Hassitz (Gr. Glatz), 18. Jahrh. 
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Schloß Briese. — Aus dem Tanzsaal, 1727 


197 


Schloß Schlenz bei Militsch, Ende 18. Jahrh. 
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Schloß Schlanz. Aus dem Heckengarten, 18. Jahrh. 


Schloß Kunzendorf. — Terrassentreppe im Schloßpark, 18. Jahrh. 
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Das SchloBportal 


Am Schloß 
Ullersdorf (Gr. Glatz) 


200 


SchloB Saabor. Die Wasserkunst im Ehrenhof 


Schloß Saabor. — Übersichtsplan der ganzen Anlage 
Maßstab 1:5000 


Schloß Saabor, erbaut 1677, erweitert um 1745 durch Graf Cosel 
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SchloB Saabor. — Der Empfangsraum 


Schlof Saabor. — Der Gartensalon, 18. Jahrh. 


Schlof Saabor. 


Der Musiksaal, 18. Jahrh. 
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SchloB Wólfelsdorf mit Garten im Jahre 1736 


Aus: Pompejus, Album der Grafschaft Glatz. In der Breslauer Stadtbibliothek 


Schloß Wölfelsdorf. — Partie aus dem Park und Parktor 
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Schloß Wölfelsdorf, 18. Jahrh. 


Krayn. — Der Salon, 18. Jahrh. 


Schloß 
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Blick in den Schloßhof 
Schloß Boyadel, erbaut 1735 


Schlof Goschütz, erbaut 1750 durch Heinrich Leopold von Reichenbach 
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Der Torbau 


Schloß Goschütz, 1750 
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Das Gärtnerhaus 


Schloß Goschütz, 1750 
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Der Marstall 
SchloB Goschütz, 1750 
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Schloß Goschütz, 1750. — Der Musiksaal 


212 


Schloß Pischkowitz. Der Pavillon im SchloBgarten 


Pischkowitz (Gr. Glatz). — Übersichtsplan des Schloßgartens aus dem 18. Jahrhundert 
Maßstab 1:1000 


Schloß Trachenberg, 


Saal 
erbaut durch Franz Philipp Adrian, Grafen von Hatzfeld, um 1760 
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Schloß Militsch. Die Gartenfassade 


Warmbrunn. — Das Residenzschloß, 1777—1789 
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Schloß Dyhernfurt. — Um 1785 
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Eckersdorf. — Von der Terrassenanlage des Schloßgartens 
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Eckersdorf (Gr. Glatz). — Ubersichtsplan des SchloBgartens aus dem 18. Jahrhundert 


und einer 120 m breiten Terrassenanlage 
Maßstab etwa 1:2000 
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Schloß Eckersdorf. Teilansicht der Terrasse 


SchloB Eckersdorf. — Blick von der Terrasse 


218 


Schlof Eckersdorf. — Ein Kavalierhaus 
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Schloß Eckersdorf. — Zwei Kavalierhäuser, 18. Jahrh. 


219 


Carlsruhe (O. Schl.) — Das Königl. Schloß, Ende 18. Jahrh. 
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Maßstab 1:25000 
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Legende: a Schloß; b Herzogl. Haus; c Rentamt; d Gartensaal und kath. Kirche; e Marstall; f Amtsgericht; g Post; 
h Evang. Kirche; i Konzertsaal; k Bauplatz; 1 Oberförsterei; m Gasthaus z. Stadt Meiningen; n Gasthof z. schwarzen 


о Gärtnerei, Treibhäuser; p—v Denkmäler 
Übersichtsplan von Carlsruhe (O. Schl.) und Umgebung 
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Carlsruhe (O. Sch.) — Das Weinbergschlößchen, Ende 18. Jahrh. 
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Schlof Grafenort. Der Grottenpavillon Schloß Carlsruhe (O.Schl.) — Das sog. Puppen- 
im Park häuschen im Park 


Schloß Dyhernfurt. — Ein Teehäuschen im Schlof Carlsruhe (O. Schl.) — Das Schweden- 
Park, erbaut von K. Gotthard Langhans (+ 1808) schloß im Park 


Schloß Carlsruhe (О. Schl.) — Ein Kavalierhaus Schloß Carlsruhe (О. Schl.) — Der Musiksaal 


Schloß Dyhernfurt. — Weinberghaus im Park Schloß Carlsruhe (O. Schl.) — Der Musiksaal 
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Dyhernfurt. Aus dem Park Heinrichau. Aus dem Park 
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Mittelwalde. — Übersichtsplan des Lindenhofgartens 
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Schloß Domanze. — Aus dem Schloßhof 
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Schloß Kunzendorf. — Die Orangerie im SchloBpark 
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Deutsch-Lissa. — Eine Bank im Schloßpark 


Rückers. — Der Eingang zum Schloßpark Briese. — Aus dem Schloßpark 


Rückers. — Das Schloß und der Terrassengarten, 18. Jahrh. 


228 


Breslau. — Der ehemalige Garten der Fürsten Hohenlohe zu Scheitnig 
Nach einer Handzeichnung von 1800 in der Stadtbibliothek zu Breslau 
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Schmiedeberg. — Der sog. Regimentspavillon, 18. Jahrh. 


Ober-Langenau. — Ein Gartenhäuschen, um 1800 
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Riesengebirge. — Der Kupferhammer im Riesengrund 


Reinerz. — Die Papiermühle, 17. Jahrh. 


Reinerz. — Die Papiermühle; Eingangspavillon und Giebel, 17. Jahrh. 
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Brieg. — Ein Speicher 


Schmiedeberg. — Friedhofsmauer 


Ohlau. — Ein Lagerhaus 
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Leschnitz (O. L.). Ein Wirtschaftsgebäude 


Groß-Peterwitz. — Die Schloßbrauerei 
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